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		Die Lamplgasse.

		Irgendwo im Gewirr der Längs- und Quergassen eines der alten
Wiener Bezirke – da ist die Lamplgasse.

		Ein- und zweistöckige Häuser mit dicken Mauern, kleinen Fenstern
und großen Haustoren, runde Prellsteine davor und oben in
verstaubten Nischen Heiligenbilder oder Wahrzeichen, lauschige
Höfe, große Wohnräume, halbdunkle Geschäftsläden, ein Haus ans
andere geduckt und hinten überragt von den Feuermauern
neuzeitlicher, von allen guten Geistern verlassener Zinskasernen –
alles noch ganz so wie anno dazumal und doch so heimelig und
liebvertraut, wie es eben nur eine solche alte Wiener Seitengasse
sein kann.

		Einmal ging es sogar hochpolitisch her um die Lamplgasse.

		Sie hieß nämlich früher Blumengasse, in Wien war jedoch damals
eine Zeit, in der man alte Gassen gerne mit neuen Namen versah, und
da traf es auch die Blumengasse.

		Das ging so zu:

		»Wünscht noch jemand das Wort?« fragte in jener Sitzung der
Bezirksvorstehung der Vorsitzende Herr Scheibenreif, denn es war
noch eine halbe Stunde Zeit zum Tapper[bookmark: textAnno1]A1 beim Gabesam[bookmark: textAnno2]A2 und er dachte sich:
»Vielleicht fallt an no was Gscheits ein . . .«

		Da hob Herr Bimstengl das Haupt aus der stützenden Rechten,
bewegte die Hand ein paarmal auf und ab und Herr Scheibenreif hatte
eine unangenehme Empfindung: [bookmark: page004]4 »Gschiecht d'r scho recht,
warum hast net Schluß der Sitzung gsagt . . .«, aber
damals war man noch sehr parlamentarisch und so sagte er mit
ernster Würde: »Herr Bezirksrat Bimstengl hat das Wort.«

		Die anderen rückten sich zurecht, Herr Bimstengl räusperte sich
und sprach:

		»Ich möcht den Antrag stelln, daß die Blumengassn umtauft wird –
und zwar in Lamplgassn und das zwegn dem, indem daß in Wien wieder
das histurische Gfühl aufwacht, indem daß man vardiente Männer ehrt
und weil – indem daß in d'r Blumengassn noch nie nicht kein Blümerl
gwachsn is und ein jeder lachen muß, wann er in die Blumengassn
kummt und siecht ka Blumen, außa a paar Fuchserl- oder
Pelagoniestöckerl in die Fenster – und weil indem daß ich hab
nachgforscht in d'r Vagangenheit von Wien und indem daß ein
histurisches Gfühl aufkummt und für die Jugend ein Beispiel von
Bürgertugend da sein soll, indem – weil – und – und – indem – no so
halt – also daß die Blumengassn in Lamplgassn umtauft wird nach dem
Wiener Bürger und Schnallenmacher Tobias Lampl, der was auch die
Schnalln für den Kaiser Josef seine Schuach gmacht hat – also für
den libaräulen Volkskaiser – und daß also sein Andenken geehrt
wird, dem Lampl seins – so soll halt die Gassn nach ihm heißn – das
ist mein Antrag!«

		Bimstengls Gesinnungsgenossen murmelten »Bravo!«, einer aber
sagte: »Mir is ganz Buttn, wia dö blöde Gassn haßt«, und ein
zweiter meinte: »Von mir aus soll s' Schafgassn haßn, i geh eh net
hin« – aber da erhob sich Herr Petrischek, der war ein Demokrat,
und sagte:

		[bookmark: page005]5 »Ich
bin ich dagegen, den Namen is nit schehn und wird ein Gespött sein,
weil jeder denken wird an klane Schaf oder klane Latern und wenn
schon anderer Namen sein soll, so soll an demokratische sein und
stell ich daher Gegenantrag, daß Gassn soll heißen nach Volksmann
Kronawetta[bookmark: textAnno3]A3!«

		Dem widersprach Herr Elias Siebenschein, und der war ganz
liberal: »Warum die alte Gass' mit etwas an naien Namen? Lassen wir
der alten Gass' ihren alten Namen, sie soll heißen, wie sie hat
geheißen, Blumengass' soll sie heißen . . .«

		Nun sprach Herr Grundlinger und der war damals auch noch
liberal: »Zu was die Umtauferei von die altn Gassn? Weil ana auf
amal den histurischen Klamsch[bookmark: textAnno4]A4 kriagt hat . . .«

		»Oho, oho!« riefen Bimstengls Anhänger, der Vorsitzende läutete
und Rat Grundlinger fuhr fort: »I hab damit nix gsagt habn wolln –
aba wann ma ana altn Gassn schon an neuchn Nam gebn muaß,
dann soll 's ana sein, der was im Bezirk bekannt is – ich richte
daher an den Herrn Antragsteller die Anfrage, ob der Schnallnmacher
Lampl im Bezirk glebt hat?«

		Jetzt stand Herr Bimstengl auf und durch die Versammlung ging
ein fröstelndes Ahnen.

		»Im Bezirk glebt hat er nicht, sondern am Mehlmarkt, aber das is
alles ans – – auf d'r Landstraßn[bookmark: textAnno5]A5 habn s' a Gassn nach der
Maria Theresia ihrn Zuckerbacher tauft, der hat aa net durt gwohnt
– – und im übrigen ist es sehr traurig, daß man für einen
Teppn[bookmark: textAnno6]A6 hingstellt wird,
indem daß man für die Wohlfahrt von dem Bezirk was getan hat
– – und ich weiß nicht, aber ich will nur sagn: vielleicht hab
ich in dieser Beziehung schon mehr geleistet als mancher andere
– – und wann man nicht einmal mehr die [bookmark: page006]6 Erinnerung an den
Volkskaiser, für den was die Schnalln gmacht wordn sind, also nicht
einmal für den mehr hoch . . .,
hoch . . .«

		»Hoch! Hoch Kaiser Josef!« halfen einige Freunde Bimstengels
aus, aber der winkte ab und setzte fort:

		». . . also hochhaltet, dann is das sehr traurig für den
Furtschritt und ich will die Herrn nur aufmerksam machn, daß aufs
Jahr die Neuwahln sind, da red ma dann wieda mitananda, aber dem
Herrn Bezirksrat Petrischek möcht i nur heut schon sagn, daß ka
Mensch an a Schaf oda a klane Latern denkn wird, weil er ja heut aa
an ka Blumen net denkt, wann er in der Blumengassn geht, weil kane
durt is – – und an a Lampn oda a Schaf wird aa kana denkn,
weil aa kans durt is . . .«

		»Außa es rennt ans durch!« rief Herr Pfannenschmied und sah mit
hochgezogenen Brauen auf den Demokraten, der aber sprang auf, warf
beide Arme einige Male in die Luft und rief: »Lassn S' nur Neiwahln
kummen! Mir fürcht me uns gar nit! Mir werdns aufräumen mit der
liberalen Wirtschaft! Hoch Doktor Kronawetta!«

		Man schrie und schimpfte, Herr Scheibenreif läutete und brüllte:
»Ich bitt um Ruhe!!!«, und als dann nur noch [bookmark: page007]7 vier Räte auf einmal
redeten, sagte der Vorsitzende: »Wer für den Antrag Bimstengl ist,
soll die Hand erheben – – angenommen! Schluß der Sitzung!«

		»Vergewaltigung! Paschawirtschaft!« riefen noch einige, dann
ging man auseinander.

		Auf dem Weg zum Gabesam sagte dann Herr Bimstengl zu seinen
Anhängern: »Na, was sagts ös dazua? Heut habts ös s' ja wieda
ghört, den Petrischek und den Siebenschein – – na, na,
Freunderln, dös leimt si net, da muaß a Refurm her in den
Bezirk . . .!«

		Auf dem Wege zur alten Hühnersteige sagte Herr Grundlinger zu
seinen Anhängern: »Habts nix gneist[bookmark: textAnno7]A7? Sei Alte is a Lamplsche, dafür das
histurische Gfühl! Und dazua braucht er den Kaiser Josef! Ja, ja,
Freunderln, mir derfn da net mehr lang umatrenzn, dar liberäule
Gedanke is in Gefahr – sagts, i hab 's
gsagt . . .«

		Und so heißt die liebe alte Gasse schon seit langem Lamplgasse,
aber sie schaut heute noch genau so aus wie dazumal als
Blumengasse.

		 

		Die Schusterischen.

		Eigentlich heißen sie Wotruba und »er« ist Hausmeister und
Schuhmacher im Zwölferhaus. Das Haupt der Familie aber ist
»sie«, die Frau Aloisia Wotruba, insgeheim die »alte
Schuastazangen« genannt. Sie gab der Familie die große
Bedeutung für die Lamplgasse, von ihr strahlte aller Glanz aus und
jene zwingende Macht, die jede Kritik in den Winkel scheuer
Betätigung bannte.

		[bookmark: page008]8 Eine
gewaltige Rednergabe und eine ans Wunderbare grenzende
Unermüdlichkeit der Zunge sind der Frau Aloisia starke Wehr und
Waffen. Scharf ist ihr Blick, hart ihr Urteil, niederzwingend der
Fluß ihrer Rede, der keinen Schutzdamm kennt und duldet.

		»Die alte Schuastazangen bringt ihr Mäul Tag und Nacht net zu«,
sagte einmal der Herr Franz und hatte damit buchstäblich recht,
denn infolge einer bedauerlichen Entwicklungsstörung ragte der Frau
Wotruba aus dem Unterkiefer ein schiefgewachsener und merkwürdig
lang geratener Zahn heraus, der die lückenlose Verbindung zwischen
Ober- und Unterkiefer ungünstig beeinflußte.

		Er, der Herr Wotruba, war der ruhigste Mensch in der Lamplgasse.
Nur wenige konnten sich entsinnen, von ihm je ein allzu lautes Wort
gehört zu haben, dafür hieß er auch allgemein: »der stille Böhm«.
Die Ursachen dieser steten inneren und äußeren Ruhe erklärte sich
der Herr Franz in sinniger Art. »Entweder is er so stad[bookmark: textAnno8]A8, daß ma das Böhmakln net merkt,
oder die alte Zangen hat 'n schon so owigredt[bookmark: textAnno9]A9, daß eahm sei Zungen gar nimmer
gfreut.« – – – – – – – – – –

		Herrn Wotrubas Lebenstraum war ein Gassenladen. Lange hatte er
sein liebes Handwerk sozusagen nur im Verborgenen betrieben, nur
Wissende fanden den Weg zu ihm [bookmark: page009]9 mit einem »Doppler« oder
»Vorschub« – der Drang ins Freie und nach vorne hinaus wuchs und
schwoll immer mächtiger im Schusterbusen und drängte endlich zur
befreienden Tat.

		Frau Wotruba fuhr ein gelinder Schreck durch die fettlosen
Glieder, als eines Tages, ganz gegen Brauch und Herkommen, der
Gatte sich vor sie hinstellte mit der verzweifelten Forderung: »Mir
missens Gassnladn habn – sunst pfeif ich auf
Arbeit . . .« Das Aufkrümmen des jahrelang
Geknechteten verschlug zuerst der Frau Aloisia die Rede, der
schiefe Zahn jappte einige Male auf und nieder, dann aber schoß ihr
blitzschnell die Erkenntnis des Wertes und der Bedeutung eines
Gassenladens durch den Kopf. Ja, da hatte man doch einen
schnurgeraden, unmittelbaren Ausfall in die Gasse offen und dann
war damit auch zugleich die Würde einer Geschäftsfrau verbunden,
was gar manches Peinliche und Zurücksetzende milderte, so aller
Aufklärung zum Trotze doch immer noch dem Amte eines Hausmeisters
in hiesiger Stadt anzuhaften pflegt.

		Und so erlebte »der stille Böhm« denn auch sein erstes
Wunder.

		»Jawohl, recht hast, Wotruba, an Gassnladn brauchn ma – i wer
glei mit der Hausfrau redn, dö muaß das ane Fenster ausbrechn
lassn, dös könna ma von der altn Funzn schon varlanga, mir san eh
Bummerl[bookmark: textAnno10]A10 gnua in
dem [bookmark: page010]10
Haus und dö schelweankate Keuschn[bookmark: textAnno11]A11
wird net einfalln, wann a Tür einigmacht wird – – ah, da wer i
glei redn, den Gassnladn kitzl i dera schon außa!«

		Fürs erste kam es doch anders. Frau Radlinger, die Hausfrau,
widerstand hartnäckig der Wotrubaschen Redekunst, wollte nichts von
einem »machen lassen« wissen, knickte aber endlich doch zu einem
Vergleich ein: »Ich will Ihnen was sagn, Frau Wotruba, wann Sie das
Fenster auf Ihnere eigenen Kosten wolln ausbrechn lassn, hab ich
nix dagegen, aber auf meine Kosten laß ich das auf gar
keinen Fall machn, zahln tu ich einmal schon gar nix, das muß ich
Ihnen sagn . . .«

		Immerhin, der Gassenladen war gesichert. Zwei Jahre wurde darauf
gespart, dann kamen einmal zwei Maurer, brachen unter ungeheurem
Aufsehen das eine Fenster der Schusterwohnung aus, setzten am
dritten Tag einen Türstock ein, legten am siebenten zwei Stufen und
feierten beim »lustigen Jäger« ein frohes Schlußfest.

		Bald prangte auch über der neuen Türe im glitzernden Lackglanze
ein Schild mit einem gelbbekappten englischen Reitstiefel und drum
herum stand: »Johann Wotruba, Herren- und Damen-Schuhmacher«.

		»Der stille Böhm« schwelgte. Er sonnte sich buchstäblich im
Rahmen der offenen Ladentüre, die Hände auf dem Rücken,
tiefinnerlich die Wonnen eines jeweilig feiernden Geschäftsmannes
genießend. Aber nur ein paar Atemzüge lang balzte Herr Wotruba in
seinem jungen Glücke, da bog die Gattin um die Ecke und schon vier
Häuser weit scholl ihr Ruf: »Ja, was siech i denn dada? Wirst glei
eini gehn! Dös [bookmark: page011]11 kunnt i brauchn! I wir d'r gebn, den gnä Herrn
spieln – glei gehst eini! . . .«

		Seine Sonnenblicke stahl er sich hinfort nur heimlicherweise,
doch auch da geschah es dann noch ab und zu, daß er in der Wonne
des Genießens den richtigen Zeitpunkt zum Verschwinden vor der
Gattin Heimkunft versäumte und mit einer sich stetig steigernden
Wucht in den Abgrund seines bedingungslosen Nichts
zurückgeschleudert wurde.

		Die Schusterischen hatten auch einen erwachsenen Sohn; der half
dem Vater in der kleinen Werkstatt, da aber seine Tätigkeit sich
vorerst hauptsächlich auf die sorgfältige Zubereitung des jedem
Schuster so unentbehrlichen Klebemittels beschränkte, nannten ihn
die Leute allgemein nur den Papp-Schani.

		Dann war noch eine Tochter da, so zwischen vierzehn und
fünfzehn, herb von Erscheinung, aber zungengewandt und redebegabt
gleich der Mutter. Das war das Mariederl; es half schon fleißig in
der Wirtschaft und betreute die zwei jüngeren Geschwister. Sie
hatte einen etwas [bookmark: page012]12 verkniffenen Gesichtszug und lieblose Menschen
gaben ihr deshalb den Namen »das alte Gfrieß[bookmark: textAnno12]A12«.

		Auch eine Vierjährige war da, aber ihre Bedeutungslosigkeit
erhellt schon aus dem harmlosen Decknamen »das Schuastakind«. Sie
führte der Mutter Namen und wurde in deren Gegenwart mit Loiserl
angesprochen.

		Das letzte, aber nicht geringste Mitglied derer vom Stamme
Wotruba, das war
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		Der Menzel.

		Pepi heißt er schlechthin und sechs Jahre zählt er, aber ein
Maler, der einmal als Zimmerherr das nicht immer stille Glück der
Lamplgasse genoß, hatte ihm den Namen Menzel verschafft.

		Als besagter Maler den Buben das erstemal vor dem Tore des
Zwölferhauses erblickt hatte, blieb er fast erschrocken stehen und
rief im hellsten Erstaunen: »Unglaublich, der ganze Menzel!«

		Das Wort war an der Mutter Ohr gedrungen und wie eine Löwin
schoß sie aus der Ladentüre. »Was is unglaubli? Wer is a ganza
Wenzl? Schaun S', daß i Ihna net in d' Wiedln[bookmark: textAnno13]A13 fahr, Sö
z'rafta[bookmark: textAnno14]A14
Voglhäuslanstreicher! Was hat Ihna denn dös arme Kind tan, daß S'
es so beleidinga? Hutschn[bookmark: textAnno15]A15 S' Ihna mit Ihnan wechn[bookmark: textAnno16]A16 Gstell, sunst lern i
Ihna 's Fliagn!«

		»Aber liebe Frau, ich hab ja gar nicht Wenzel gesagt, Ihr lieber
Kleiner schaut nur dem berühmten Maler Menzel so ähnlich«,
beruhigte der so scharf Angegriffene in seiner sanften Art die
Tobende, aber die war nicht mehr zu halten.

		[bookmark: page013]13
»Dös is ma allesans, mein Bua braucht kan Maler ähnli z'schaun,
habn S' mi vastandn? Und jetzt druckn S' Ihna, sunst klescht's[bookmark: textAnno17]A17!«

		Der Maler entfloh und zog auch sehr bald weg, aber sein Wort
blieb, der Pepi heißt seither der Menzel.

		Würdevoll erscheint er vor dem Haustore, blickt sinnend die
Gasse entlang, steckt dann den Zeigefinger in die Nase und gibt ihm
eine drehende Bewegung – alles ernst und bedachtsam. Die anderen
Kinder meiden ihn in scheuer Ehrfurcht, denn jede Annäherung weist
er mit dem Weckruf ab: »Mutta! Mutta! dö gebn ka Ruah!« worauf Frau
Wotruba wie ein entfesselter Orkan zur Ladentür herausbraust und
alles, was Kind heißt, in regelloser Flucht davon- und
auseinanderstiebt.

		Aber auch er feiert seine Feste. Hie und da geht nämlich Herr
Bimstengl durch die Gasse, der Sohn des Historikers, dem sie ihren
jetzigen Namen verdankt. Er ist ein gar gewichtiger Mann, denn er
wiegt 150 Kilo, war einmal Feuerwerker bei der reitenden
Artillerie und wäre gern dabei geblieben, aber es fand sich für ihn
kein tragfähiges Pferd zum Reiten. So schied er von Sankt Barbara
und errichtete eine Geflügelhandlung in der Nachbarschaft der
Lamplgasse. Den Umweg durch diese machte er als eine Art
liebevollen Gedenkens an den Ahn von Mutterseite.

		[bookmark: page014]14
Sieht nun Menzel den Dreizentnermann um die Ecke biegen, so zieht
er sich in den Schatten des Torflurs zurück, ist der Gewichtige
dann ein paar Schritte vorbei, schießt der Kobold urplötzlich aus
dem Hinterhalt und quitscht dem Waller nach: »Blader
Birnstengl!«

		Die ganz kurze Spanne Zeit einer halben Drehung des
Bimstenglschen Kolosses genügt dem Menzel zu spurlosem Verschwinden
– der also Angequitschte gab denn auch jeden Versuch, des Rufers
ansichtig zu werden, schon nach einigen Mißerfolgen auf und
schließlich wurde ihm das Erlebnis zur lieben Gewohnheit. Als der
Ruf einmal nicht ertönte, blieb Herr Bimstengl stehen, drehte sich
ganz herum und seine Kugelaugen suchten in merklicher Seelenqual
die ganze Gasse ab.

		Aber auch in Menzels Leben griff des Schicksals rauhe Hand. Den
Schulzwang hat wohl kein anderer Sechsjähriger [bookmark: page015]15 so hart wie er
empfunden. Mit aller Macht sträubte er sich gegen die Brüste der
Weisheit, an die er nur mit roher Gewalt herangeschleift werden
konnte. Das besorgte Tag für Tag unverdrossen und mit schier
satanischer Lust der ältere Bruder. Vorerst drang ein
fürchterliches Geschrei aus dem Schusterladen, dann entstürzten
diesem der Papp-Schani und der Menzel, jener die Rechte
festgekrallt in des Kleinen Röckchen und in raschen Sprüngen jeden
Widerstand brechend, den Heulenden hinter sich herziehend, daß
dessen Beinchen nur so schlenkerten; und mitten in das Geschrei des
Menzel schmetterte sein Schlepper von Zeit zu Zeit ein
begeisterndes: »Die Schule hoch! Hoch die Schule!« Hinter ihnen her
johlte und gröhlte alles, was sonst noch in der Lamplgasse der
Schulpflicht unterlag, und ganz zum Schlusse quäkte und belferte
auch noch der Schurl, der treue Hausgenosse der Spangerltant[bookmark: textAnno18]A18, der
halbtauben Trafikantin[bookmark: textAnno19]A19 aus dem Dreierhause.

		Einen guten Kameraden hatte der Menzel aber doch und das war
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		Der Ibsen.

		Das war natürlich nicht der nordische Dichter, sondern ein etwa
zwölfjähriger Junge, dem jedoch die gelben Haare in derselben Art
wie dem großen Norweger auf- und wegstanden, außerdem trug der
Kleine auch noch Augengläser und war der Sohn der Frau Radlinger,
der Hausfrau vom Zwölferhause.

		Den literarischen Decknamen hatte ihm die Frau Direktorin
gegeben und der Herr Franz hatte lebhaft zugestimmt: »Jawol, das is
der richtige Nam für den tepperten [bookmark: page016]16 Strohschädl, der is halt ja
a Ibsen«, wobei er sicher nicht in mißbilligender Weise an den ihm
unbekannten Verfasser von Peer Gynt dachte, sondern eher an eine
Lautverwandtschaft mit »Mapsen«, ein Fachausdruck, der ebenfalls
eine ungewöhnliche Kopfbildung bezeichnet.

		Immerhin war der Radlinger Dolfi ein ganz merkwürdiges Kind,
wenigstens nach der Ansicht seiner Lehrer. Der außerordentlichen
Gründlichkeit, die der Junge zum Erfassen des gesetzlich
vorgeschriebenen Lehrstoffes verwendete, standen sie machtlos
gegenüber. Der Dolfi war eine durch und durch seßhafte Natur, daher
kam er auch vier Jahre lang aus der ersten Klasse nicht heraus.

		Frau Radlinger faßte diese Tatsache nach ihrer Art auf: »Mein
Gott, der arme Bub braucht halt eine andere Behandlung als die
andern Kinder, alle Kinder sind halt nicht gleich, aber das sehn
die Herrn Lehrer nicht ein und sind gleich da mit ihrem
»zurückgeblieben« – möcht wissen, warum mein Dolfi zurückgeblieben
sein soll, er ist doch ein so gutes Kind – – ich werd den
Buben aus der Schul herausnehmen und ihn in eine Anstalt
geben . . .«

		[bookmark: page017]17
Bald ging es wie ein Lauffeuer durch die Lamplgasse. Die Schulbuben
riefen es sich zu: »Habts es schon ghört? D'r Großvater von der
erstn Klass' kummt weg!«

		Der Herr Franz sagte: »No also, jetzt kummt d'r Ibsn in a
Teppnschul.«

		In der Anstalt bekam der Radlinger auch die Augengläser und die
Mutter war selig. »Wie ein junger Doktor schaut er aus, ich hab ja
gwußt, in dem Buben steckt was, nur die hopertatschigen[bookmark: textAnno20]A20 Herrn Lehrer habn's
nicht glaubt . . .«

		Als der Ibsen das erstemal mit den Augengläsern in der
Lamplgasse gesehen wurde, war das Staunen groß. Bei der
Greislerin[bookmark: textAnno21]A21 wurde einen ganzen
Nachmittag darüber gesprochen.

		»Was ma heutzutag alles erlebt! In an halbn Jahr is der Bua scho
so gscheit, daß 'r Augengläser tragn muaß!«

		Der Herr Franz aber sagte: »Hiatzt schaut 'r aus wia-r-a Uhudl –
hiatzt wird ma bald kan Spatzn mehr in d'r Gassn sehgn.«

		Später einmal wispelte Frau Wotruba der Greislerin ins Ohr: »Zum
scheangln[bookmark: textAnno22]A22 hat 'r
angfangt, drum habn s' ihm d' Augngläser aufgsetzt, was dö
Gnauschn[bookmark: textAnno23]A23
deßwegn alles mit dem Buam treibt, dös is scho aus der Weis'! A so
a z'sammpatzter Semmelschmarrn[bookmark: textAnno24]A24 von
an Buam! I war totunglückli, wann ans von meine Kinder Augngläser
tragn müassat . . .«, wobei sich die Greislerin im
Stillen dachte: »Dö schauatn aber aa guat aus, d'r Papp-Schani, das
alte Gfrieß und d'r Menzl mit Augngläser!«, aber laut sagte sie:
»Na halt ja!«

		Was man aber auch alles über ihn sagen mochte, das eine stand
doch fest: der Ibsen war ein Meister auf der [bookmark: page018]18 Ziehharmonika. Da
entwickelte er eine schier unheimliche Begabung, er spielte alles
nach dem Gehör und zeigte außerdem auch in seiner Kunst jene
gewaltige Ausdauer, die den Grundzug seines Wesens bildete. Das
mußte auch der Herr Franz anerkennen: »Alles, was recht is, wia der
Bua auf'n Maurerklavier[bookmark: textAnno25]A25 spielt, das is schon a
Genuß.«

		Hat der Ibsen Ferien, dann ist er von Menzel unzertrennlich. Da
stehen die beiden seltsamen Freunde vor dem Tore des Zwölferhauses,
Menzel mit dem Zeigefinger in der Nase, ernst und schweigsam, Ibsen
mit vorgerecktem Kopfe, unheimlich mit den Brillen funkelnd. Und
jetzt geschieht, auf was sie still und beharrlich gewartet. Ein
Dienstmädchen kommt des Weges und denkt an gar nichts, bleibt
traumbefangen vor dem Zwölferhause stehen und schaut leeren Blickes
die Mauer hinauf. Allsogleich ertönt es zweistimmig: »Schaun S',
daß weita kumma! Bleibn S' vor Ihnan Haus stehn, net vor
unsan! Da gibts gar nix z'schaun!«

		Die beiden ungleichen Hüter des Zwölferhauses haben sich auch
noch einen anderen Lebenszweck gesetzt. Wenn der Schurl mit hellem
Gekläffe der Trafik entweicht, dann ziehen sich der Menzel und der
Ibsen hinter einen Torflügel zurück. Trotz häufiger Witzigung kann
Schurl dem Drange nach einem der beiden Prellsteine des
Zwölferhauses nicht widerstehen, [bookmark: page019]19 streicht wohl geraume Zeit
leise winselnd davor auf und ab, schließlich aber wagt er doch den
Satz, hebt freudvoll ein Hinterbein – aber da fahren die Lauernden
pfauchend und zischend aus ihrem Versteck und Schurl stiebt mit
Quieken und Heulen davon, belfert aus wohl abgeschätzter Entfernung
noch lange auf die beiden hin, bis er endlich ein ungefährdetes
Plätzchen findet.
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		Der Schurl.

		»I glaub net, daß 's im ganzn Bezirk an Hund gibt, der da net
dabei war«, sagte der Herr Franz, als in bezug auf Schurl die
Rassenfrage aufgeworfen wurde.

		Goethe sagt: Jeder Mensch ist die Summe seiner Vorfahren – der
Schurl ist es auch, er ist sogar eine sehr leicht erkennbare Summe
von Pintscher, Pudel, Dackel und Foxel, nicht nur der Art, sondern
auch dem Wesen nach.

		Als braunen, wolligen Haarknäuel bekam ihn einmal eine alte,
verhutzelte Französisch-Lehrerin von einem ihrer Schüler zum
Geschenk und die hinterließ ihn der Trafikantin, als sie eine feste
Stelle bei einem kleinen Gutsbesitzer in Ungarn bekam.

		»Bon jour« hatte sie den
Liebling genannt, aber die schwerhörige Trafikantin verstand nur
das »jour« und wandelte dies in
das zungenvertrautere Schurl, hütete aber den Pflegling mit
liebevoller Sorgfalt. Ihrer Taubheit wegen blieb ihr viel Leid um
Schurl erspart. Sie hörte sein klagendes Heulen nicht, wenn eine
Rotte Korah hinter ihm her war, wenn ihn der Herr Franz mit
dröhnendem Getrampel vom Holzbündel vor der Kohlenhandlung jagte
oder wenn Frau Hammerer ihn mit schallendem Händeklatschen vom
[bookmark: page020]20
Heringsfaß vertrieb, zu dem es ihn in unstillbarer Sehnsucht immer
wieder hinzog.

		Mit hellem Gekläffe schoß er aus der Trafik, wenn ihn die
»Spangerltant« mit freundlichem Wohlwollen aufforderte: »Schön
äußerln gehn, bravs Hunderl sein« – raste etliche Male die Gasse
auf und ab, bevor er ein ruhiges Plätzchen fand und der Natur ihr
Recht lassen konnte.

		Trotz aller wiederholt erlebten Unbill zog es den Schurl dennoch
stets mächtig zu den Kindern hin, er bellte, quiekte und quäkte in
ihre Spiele hinein und stob hundertmal mit Mark und Bein
durchdringendem Geheul davon, wenn er eine schroffe Abfuhr erlitt.
Er belferte jedem Wagen und Radfahrer nach, war jedem
Rauchfangkehrer und Rastelbinder kläffend an den Fersen und
erheiterte die Jungmannschaft der Lamplgasse mitunter durch ein
drolliges Schlittenfahren. Er war der Schrecken aller Werkelmänner,
zu deren Darbietungen er aus voller Hundeseele heißfühlend und
andauernd mitsang.

		Er war der Hund der Lamplgasse und lebte alle ihre
Freuden stets hoffnungsfroh und doch immer wieder rauh gestört und
leidvoll mit. [bookmark: page021]21

		 

	
		
		Die Greislerin.

		Frau Hammerer war eine reife Witwe. Außerdem war sie die
Greislerin in der Lamplgasse. Ihr Laden war sozusagen deren
geistiger Mittelpunkt, denn da kam alles zusammen, was
kundschaftsschwanger und wissenslüstern war. Der Herr Franz meinte
zwar einmal: »Dös Tratschnest sollt ma urndli ausschwefeln«, aber
diese abfällige Meinung entsprang einer verdrießlichen Regung über
eine angeblich ungenaue Statistik der von ihm tagsüber vertilgten
Vierteln Wein, die im Greislerladen aufgestellt und ihm dann
hinterbracht worden war.

		Immer war der Laden gesteckt voll und immer klang es aus dem
Chor heraus: »Ja, was S' net sagn! Daß dös mögli is! Gengans
d'rzähln S'! Ah, dös muaß i no hörn . . .«

		Die Wetti vom Sechserhaus ging einmal um neun Uhr vormittags
hin, um »ein Grüns« zu kaufen, kam erst um ein Uhr heim, mußte auf
der Stelle ihre vierzehn Tag machen[bookmark: textAnno26]A26,
kam um halb zwei wieder in den Greislerladen und hatte um
dreiviertel drei bereits einen neuen Platz, natürlich in der
Lamplgasse.

		»Ah freili, a so a bravs Madl werdn ma weglassn!« hatte Frau
Hammerer entrüstet ausgerufen. »Dö blöde Gnauschn von ana Gnädign
hätt ihrn Pantsch von ana Suppn aa amol ohne Grüns papperln[bookmark: textAnno27]A27 könnan, wegn so was glei so
a Wetta z'machn – na, mei liabe Wetti, a urndligs Madl so wia Sö
kriagt allaweil an guatn Platz – – richti, i waß Ihna aa scho
an – im Dreierhaus, bei die Engl! San zwar Judn, aber das macht
nix, is a sehr a [bookmark: page022]22 guata Platz, die vurige is nur weg, weil ihr Zeit
schon da war, ja, an klan Buabn hats kriagt, ja – da können S' glei
einstehn . . .« »Der junge Herr Engl soll aber so
viel schlimm sein«, wandte die Wetti schüchtern ein, aber Frau
Hammerer hob den vollen Busen und den Zeigefinger: »Wer net will,
halt net still!«, sprach sie ernst und die Wetti seufzte: »Is eh
wahr!« – – und stand bei Engel ein.

		Die Ware der Frau Hammerer fand nicht immer den ungeteilten
Beifall der Kunden, aber sie gab Kredit. Frau Wotruba sagte einmal
bei einer häuslichen Zwiesprach zum alten Gfrieß: »A Glumpert hat
s' schon, die Blade[bookmark: textAnno28]A28, das muaß i sagn, 's Grüne is
welch wia-r-a Schabnkräutl, dö Erdäpfel san wasserig wia-r-a
Badschwamm und d'r Feignkaffee is schimpli[bookmark: textAnno29]A29, aber was will ma machn, wann ma
aufschreibn lassn kann.« Und das Töchterchen ergänzte: »Teurer is
aa alles bei ihr als am Markt und beim Z'sammzähln bringt s'
allaweil an Balawatsch[bookmark: textAnno30]A30 außa – i waß heut no net, für was
s' uns dö zwölf Kreuzer aufgschriebn hat im Mai – wann s' im
Tratschn drinn is, bringt s' alles
durcheinander . . .«

		Ganz und gar in ihren Bann aber zwang Frau Hammerer die
Lamplgasse durch eine Einrichtung auf gesellschaftlichem Gebiete:
sie gab nämlich regelrechte Jours, allerdings mit stark
greislerischem Einschlage, aber es waren Jours dem Wesen und der
Sache nach.

		Das war ganz wie von selbst gekommen.

		Eines Abends trat die Frau Direktorin in den Laden und kaufte
ein »Flaschenbier«. Sie war eine gesprächige Natur und hub daher
also an: »Gott, ich weiß heut wirklich nicht, was ich zum Nachtmahl
machen soll, meine [bookmark: page023]23 Freundin ist heut auch nicht zuhaus', ich bin ganz
verlassen – – übrigens, was ich gehört hab, Frau Hammerer, Sie
solln sich ja einen neuen Hut kauft habn, auf der
Mariahilferstraße, ich hab gehört, er soll sehr schön
sein . . .«

		»Wann S' 'n sehgn wolln, Frau Direktor, i kann Ihnan glei zeign
– i bin neugiri, was Sie dazu sagn . . .«

		»Ach, das ist lieb von Ihnen, mein Gott, wir Frauen
interessieren uns halt für solche Sachen, wir haben ja sonst auch
nicht viel vom Leben, nicht wahr?«

		»No natürli – bitte, kommen S' nur herein, Frau Direktor, Sie
warn ja eh no net bei mir, glei wir i a Licht
machn . . .« Frau Hammerer entzündete die Hängelampe
und während sie den Hut aus dem Kasten hervorsuchte, sagte die Frau
Direktor: »Gott, Sie haben es aber nett da und gemütlich, das
erinnert mich so an Ödenburg, wie ich dort einmal gastiert hab
– – – Gott, der Hut ist schön, so einfach, aber so fein –
ja, auf der Mariahilferstraße kauft man halt doch am besten, ein
bisserl teurer, aber dafür halt geschmackvoll; der Hut kostet
sicher seine zehn Gulden, wenn nicht mehr.«

		»Beinah deratn, ma siecht, Sie kennen sich aus mit solche Sachn
– elf Gulden fufzig, er war mir beinah schon a bisserl z' teuer,
aber i hab ma [bookmark: page024]24 denkt, du hast eh sunst ka Freud, kaufst d'r amal
an schön Huat . . .«

		»Ganz recht haben Sie, Frau Hammerer, aber der Hut erinnert mich
an einen, den ich mir einmal in Graz kauft
hab . . .« und so floß die Rede noch weiter fort,
bis die Klingel der Ladentüre ertönte und der Papp-Schani
erschien.

		»Gschwind zwa Quargln[bookmark: textAnno31]A31 und an Nagl.«

		»Zu was denn an Nagl?«

		»No, damit ma dös ane annagln kann, daß 's net davon rennt, so
lang d'r Vatta 's andre ißt . . .«

		»Meine Quargln rennen nöt, dös bitt i ma aus – –
aufschreibn? natürli!«

		Das gab der Frau Hammerer den grundlegenden Gedanken ein:
»Jessas, Frau Direktorin, wie wär 's denn, wenn S' glei dableibn
möchtn und da bei mir nachtmaln? I hab a feine Extrawurst, a frisch
Brot – – aber nein, nur keine Gschichtn machn, mir is a große
Freud, nein, gar keine Schererei, so, bitte, nur auf 's Sofa setzn,
so, die Flaschn is glei aufgmacht – – um wie viel Extrawurst?
glei ist alles da! Na, wie mich das gfreut, Frau Direktor, das kann
i gar net sagn . . .«

		Dann kam der Herr Franz ebenfalls um eine Flasche Bier, auch er
wurde eingeladen, dann noch ein paar Kunden, die das sehr gemütlich
fanden, und der Jour war fertig, freilich am ersten Tag noch etwas
ungewohnt und beinahe feierlich, aber man sah es gleich: die Sache
wird sich halten.

		Sie hielt sich nicht nur, sie schwang sich sogar auf einen
ungeahnten Höhepunkt, als der Herr Janko Simonics auftauchte.

		[bookmark: page025]25
Seinem Erscheinen ging eine richtige Verkündigung voraus. Da waren
sie wieder einmal beim Jour zusammen, die Frau Direktor mit ihrer
Freundin, der »Fräuln Tini«, als Vertreter der Intelligenz, dann
»mir Gschäftsleut«, wie Frau Wotruba feinfühlend die Grenze zog,
nämlich sie selbst, dann die Blumenmacherische, die schwerhörige
Trafikantin und der Herr Franz.

		»Ja, die Herrschaftn nehmen ja gar nix«, mahnte Frau Hammerer
sanft, denn über einem Berichte des Herrn Franz, daß das Fünferhaus
verkauft worden sei und demnächst auf den Glanz hergerichtet werden
würde, war eine Stockung im Verbrauch von Flaschenbier, Würsten und
anderen Genüssen eingetreten.

		»Also gebn S' no a Flascherl Tramwaypilsner[bookmark: textAnno32]A32
her«, bestellte der Herr Franz in seiner noblen Art, die
Blumenmacherische flötete: »Um fünf Kreuzer a dürre Blunz'n«, und
die Trafikantin, die nichts gehört, sondern nur gefühlt hatte,
wählte umständlich: »Mir bringan S' an Emmenthaler – aber na, wartn
S', der is ma z' hart, liaba an wachn Kas – was, kaner da? – was? a
Afrikaner? – a so, a Paprikaspeck, na, der is ma z' scharf – was? a
Weberlachs? – a so, a Leberkas, no jo, also recht, an
Leberkas . . .«

		Die Frau Direktor überhörte geflissentlich: »Und sagen Sie, Herr
Franz, wer das Haus kauft, das wissen Sie nicht?«

		»A Fabrikant, hab i ghört, aber nix Gwiß waß ma no net.«

		»Ah, also ein Besitzender! das ist intressant! Da kann ja ein
Lebn in die Lamplgasse kommen!«

		Frau Hammerer lehnte sich an den Tisch, lächelte schalkhaft und
sagte beinahe geziert:
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»Na, wann sa si grad nur ums Lebn allani handelt, da kann i den
Herrschaften aa was Neuchs sagn: Am Montag krieg ich an
Zimmerherrn . . .«

		Maßloses Erstaunen ringsum. Bisher hatte Frau Hammerer das Bett
in der kleinen Nebenkammer hie und da an »vazierende« Dienstboten
vermietet, die Vorstellung, daß nun da auf einmal und ständig ein
Mann wohnen sollte, lastete lähmend auf der Runde. Frau Hammerer
weidete sich beglückt an der Verblüffung der Gäste. »Ja, an sehr an
feinen Herrn sogar, an Ausländer, er is a pensionierter
Marktbeamter, er is ma empfohln wordn und i kenn ihn schon lang
– – i bitt Sie, mit dem Mentscherwerk von Dienstboten is ja ka
Drauskumma, die meist'n bleibn schuldi und unserana is ja aa net
so, daß ma so a Madl druckn tät, net wahr? und a Mannsbild is halt
do ganz was anders, no dazu a Mann wie der Herr Janko, ja –
eigentlich heißt er Herr Simonics, aber i sag schon lang Herr Janko
zu ihm, ja, ein sehr ein feiner Mann, der kann erzähln, der hat
schon viel gsehgn . . .«

		»Ach, das freut mich!«, jubelte die Frau Direktor, und das
Fräulein Tini seufzte: »Ein feiner Mann – das hab ich so gern!«

		Die Blumenmacherische und Frau Wotruba wußten vorläufig noch
nichts zu sagen, die Trafikantin legte sich gleichgültig den
Leberkäs aufs Brot, aber in Herrn Franz stieg die Ahnung kommenden
Unheiles auf.

		»Z'erscht anschaun, dann redn«, grollte er, aber Frau Hammerer
verwies es ihm: »Grad Sie werdn Ihna am bestn mit ihm unterhaltn,
er vasteht was von d'r Politik, grad so wia Sö, der waß a ganza
Menge, Sie werdn schon sehgn . . .«

		[bookmark: page027]27
»Mir kann 's recht sein«, lenkte der Herr Franz sichtlich
geschmeichelt ein. »I red mit Männer eh leichter als mit
Wei . . . Fraun, hab i gsagt.«

		»Ja gehn S', Frau Hammerer, wie schaut er denn aus? Groß? Blond?
Was für ein Ausländer is er denn?« forschte die Frau Direktor.

		»Na, net z' groß, aber aa net z' klan, guat gwachsn, blond is er
net, a schwarz Schnurbartl hat er – recht fesch, ja, und i glaub,
er is aus Schirmien, oder wia das Land haßt.«

		»Ah so – a Krowot[bookmark: textAnno33]A33«,
sagte Herr Franz wie nach scharfer Spannung aufatmend.

		»Krowot is er kana, dös derfn S' net sagn, da müaßt er ja aus
Krowotien sein, aber er is aus Schirmien oder Schmirnien, i kann
das net so genau sagn, aber es is da bei
Serbien . . .«

		Herr Franz gab nach: »No, von mir aus is er von wo d'r wöll, bei
mir schlaft er ja net – Sö müassn mit eahm auskumma, net
i . . .«

		Jetzt stieg aber in Frau Wotruba ein großer Gedanke auf: »Also
d'r Herr muaß dann da durchgehn, wo Sie schlafn? Is Ihna das net
schenant? I kann mir dös gar net vurstelln, a fremds Mannsbild bei
mein Bett vurbeigehn – i tät mi in Tod eini scheniern, na ja, ma is
ja zuadeckt bis auffi, aber es is do so a gwisses Gfühl, net wahr,
Herr Franz?«

		»Na ja, wia ma 's nimmt – i kunnt ganz ruhig vurbei
gehn . . .«

		»Aber ich bitt Sie, Frau Wotruba, bei d'r Nacht is ja finster
und dann geht der Herr Janko ja früher schlafn als [bookmark: page028]28 i«,
beschwichtigte Frau Hammerer – aber die Frau Direktor erhob
Einspruch:

		»A, das gibt 's nicht, der Herr Janko muß aufbleibn und auch
beim Jour sein – ich freu mich schon sehr darauf, das wird dann
lebendig werden, wenn gleich zwei Herrn da sind, nicht wahr,
Tini?«

		»Ja, ich freu mich auch schon, ich hab die Ausländer überhaupt
sehr gern, die wissen so viel . . .«

		»Das wird mich sehr freun, der Herr Janko is ein sehr ein
unterhaltlicher Mensch«, stellte Frau Hammerer noch vor dem
Aufbruch der Gäste fest.

		Aus dem Heimwege sagte dann Frau Wotruba zum Herrn Franz: »Daß
der Zimmerherr an dem Bett vorbei muaß, wo die Blade drinn liegt,
dös gfallt ma gar net . . .«

		»Wann 's nur ihr und ihm gfallt, uns braucht 's ja net z' gfalln
– also guate Nacht.«

		Die Blumenmacherische sagte zur Trafikantin: »Gfreun Sie Ihna aa
schon auf den Herrn Janko?«

		»Auf mein Janker[bookmark: textAnno34]A34? I
kriag'n erscht auf d'Wochn, die Schneiderin wird mit nix
firti.«

		»Mit dera dörrischn[bookmark: textAnno35]A35
Kapelln kann ma ka gscheits Wurt redn«, dachte sich die
Blumenmacherische und dann sagte die Trafikantin »Gute Nacht!«, in
der Voraussetzung, daß es die andere bereits gesagt habe.

		Die Frau Direktor legte wie immer den Arm um der Freundin Hals
und diese den ihren um die Hüfte der anderen, die schwärmerisch
seufzte: »Ein Mann von Bildung mit schwarzen Locken – so stelle ich
mir ihn vor . . .«

		»Ich hab die Schwarzen auch sehr gern – weißt noch, [bookmark: page029]29 Helen, der
große Schwarze in Wels – die Schwarzen habn so viel
Feuer . . .«

		»Aber Schatzerl, wirst nicht still sein, das sagt man ja nicht –
aber Feuer habn sie schon, die Schwarzen, halt ja – – um
Gotteswillen, mir scheint gar, die Furie sperrt schon das Haustor
zu und es ist noch gar nicht einmal zehn – das ist gemein, komm,
laufen wir . . .!«
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		Die Frau Direktorin und die Fräuln Tini.

		Die Frau Direktorin war lange das Rätsel der Lamplgasse. Man
wußte nicht, woher sie kam, wes Art und Stammes sie war, man wußte
nur, daß auf dem Meldezettel Helene Weghofer stand und unter der
Rubrik »Charakter« die geheimnisvolle Angabe: Direktorsgattin. Das
Geburtsjahr war nach Angabe der Hausmeisterin in »vergratschten[bookmark: textAnno36]A36 Ziffern«
angegeben, die jedem Auflösungsversuche widerstanden. Auch über ihr
Körpermaß waren verschiedene Schätzungen im Umlaufe. So meinte der
Herr Franz: »Dö lange Heugeign[bookmark: textAnno37]A37 braucht ja a
Lata[bookmark: textAnno38]A38, wann sa-si
schneuzen will« – und der Papp-Schani behauptete: »Wann dö am Eck
von der Lamplgassn niedafallt, fahrt ihr am andern Eck d'r
Gfrornemann übern Schädl.« Das »alte Gfrieß« hingegen äußerte die
bestimmte Überzeugung: »Dö kann in Schönbrunn ana jedn Schiraffn a
Bußl gebn und muaß si dabei vielleicht no buckn.«

		Frau Hammerer war eines Tages nicht schlecht erschrocken und
schilderte das Begebnis einem lautlos horchenden Kundenkreise: »Auf
amal läut's – i schau auf und bei d'r Tür kummt a Kopf eina, dann
lang nix und erscht wia da Kopf [bookmark: page030]30 scho ganz bei mir war,
kummt a 's Hintergstell nach – – und dann hat s' grad stehn
wolln, aber i hab glei gschrian: Jessas, die Lampn! sunst hätt s'
ma dö mit 'n Schädl owaghaut – – aber so is a recht a liabe
Person – – a Direktorin is s' . . .«

		»Ja, von was denn?« fragte die Wetti, die nachher zu Engel in
den Dienst kam.

		»Ja, das kann i Ihna net sagn – mein Gott, es gibt do so viele
Sachn, von dö ma Direktorin sein kann . . .«

		Aber die Begier, das Rätsel zu lösen, bohrte von nun an doch in
Frau Hammerers weitläufigem Busen. So wendete sie sich einmal an
das zuständige Orakel: »Sagn S' ma nur, Herr Franz, von was kann s'
denn Direktorin sein?«

		»No, vielleicht von an Flohzirkus . . .«

		»Aber gengan S', redn S' gscheit – i will s' selber net fragn,
denn das schauat ja aus, als ob ma gar so neugiri war – aber i hab
glaubt, Sö werdn 's vielleicht wissn – Sö wissn ja sunst
alles . . .«

		»Was geht mi dö Gaslatern an mitsamt ihrn Kruzn[bookmark: textAnno39]A39 von ana Freindin
– – wer waß, wo dö Direktorin war oda no is, vielleicht von
der Gsellschaft, dö 'n Stefansturm reibn
muaß . . .«

		Dann aber begab es sich, daß die Frau Direktorin von selbst
einen Zipfel des Schleiers hob, indem sie zu Frau Hammerer einmal
gesprächsweise erwähnte, daß ihr Mann Theaterdirektor sei.

		»Ja gengan S', der Herr Gemahl lebt no? Daß ma 'hn aber gar nie
siecht . . .«

		»Ja, mein Mann hat ein Theater in Deutschland, da kann er nicht
weg . . .«
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»Aber, aber, da muaß Ihna do oft recht bang sein – so weit weg vom
Mann – – – i waß, wia dös is, i bin scho fünf Jahr Witwe!
– – – Und Sie besuchen den Herrn Gemahl gar nicht?«

		»Ach Gott, ich kann nicht mehr reisen, ich bin schon so viel
gereist in mein' Leben, ich hab es satt.«

		»Ja, ja, dös glaub i gern, i möcht a net in da Welt umaradln! –
Aber könnten S' net beim Herrn Gemahl wohnen?«

		»Gewiß, aber ich vertrag das ausländische Klima nicht
– – – Haben Sie mir schon das Viertelkilo Reis
eingepackt? Schön, auf Wiedersehn . . .«

		Bevor die Türe des Greislerladens noch dreimal auf- und
zugegangen war, wußte es die ganze Lamplgasse: »A Theatadirektorin
is s'! Ihr Mann hat a Theata, er schickt ihr 's Geld eina, denn sie
kann das auswendige Klima net vatragn!«

		Frau Wotruba schüttelte den Kopf: »Dös is a schlampate
Wirtschaft, d'r Mann durt und 's Weib da, dös gfallt ma gar net
– – – aber a Theatergredl is, dös siecht und hört ma ihr
an, dö red't schon manchmal urndli gschwolln daher – – aber
daß d'r Mann so lang weg is und si um sei Frau gar net umschaut, da
is was dahinter, der wird schon sei Gspusi wo anders habn – i bitt
Ihna, beim Theata!«

		Frau Hammerer jedoch ließ über die Frau Direktorin als Gründerin
ihres Jours nichts kommen.

		Ein wunderbarer Zauber ging von der Langen aus. Sie erzählte von
ihren Reisen, vom Theater und daß sie selber auch Schauspielerin
gewesen. Ausgespannte Pferde, ungeheure [bookmark: page032]32 Triumphe, Beifallsstürme,
Blumenregen, üppige Gastgelage, rauschende Feste, Offiziere,
Gutsbesitzer, Barone, Grafen, Zweikämpfe . . . das
alles blühte in schwüler Pracht zwischen Flaschenbier, Salami,
Cervelat und Knackwürsten vor heiß erregten Zuhörern auf. Manche
Geschichte mußte drei- und mehrmals wiederholt werden, »weil sie
gar so schön und intressant is, wia a Roman im Extrablatt«.

		Von der Frau Direktorin unzertrennlich war das Fräulein
Tini.

		»Meine Gesellschafterin und liebe Freundin«, sagte die Lange,
aber der Herr Franz meinte nachher:

		»A schöne Gsellschafterin, dö kochn und owaschn und a Bummerl
machn muaß.«

		Auch den Größenunterschied der beiden Frauen versuchte der Herr
Franz zu kennzeichnen: »Dö klane Bunkerte[bookmark: textAnno40]A40 geht dera Telegrafenstangen grad bis
zum Mag'n, was dö ane z' lang is, is dö andere z' brat – –
wann dö zwa nebn ananda gengan, glaubt ma, d'r an hängt d'r Sack
aus, und der Kruz kann net gnua zwozln[bookmark: textAnno41]A41, daß er dera Himmelslata
[bookmark: page033]33
nachkumma kann – drum hängen sa-si aa allaweil z'samm, daß kans in
Valur[bookmark: textAnno42]A42
geht . . .«

		Sie gingen nämlich immer so, daß die Frau Direktorin ihren Arm
um den Hals der Freundin und diese den ihren um der anderen Hüfte
legte. So sah man sie immer schreiten, die Lange wiegend, die
Kleine hopsend, beide aber immer freundlich lächelnd und gern mit
Kindern plaudernd. Sie waren unzertrennlich und nur ab und zu war
die Kleine einen Tag lang nicht zu sehen. Niemand wußte warum und
die Frau Direktorin sagte nur: »Meine Freundin ist heute in die
Stadt gegangen . . .«

		Wenn einer aus der Lamplgasse einmal in die Stadt ging, war das
immer ein großes Ereignis – ging aber jemand gar jeden Monat einmal
hinein, dann war das schon beinahe ein Zeichen von Vornehmheit. Die
»Stadt« ist eine ganz andere Welt, zu der die Leute aus der
Lamplgasse die Brücke nur in scheuer Andacht suchen.

		Selbst der Herr Franz ließ sich immer rasieren und zog seine
»Sonntagsschäler« an, wenn er in die Stadt mußte, und der war gewiß
kein Freund von Feierwesen und Umständlichkeit.

		Nur eine wußte um das Geheimnis, aber sie schwieg zeitlebens;
dieser Sonderfall im weiblichen Seelenleben betraf Frau Klempa, die
Blumenmacherische. Die war eines Tages im »Dorotheum[bookmark: textAnno43]A43«, just
beim dichtbesetzten Schalter des Versatzamtes unversehens an das
kleine Fräulein gedrängt worden. In schreckvoller Verlegenheit
hatten sich die beiden angeblickt, aber wie in blitzschnellem
Übereinkommen fremd getan, und so zwang die beiderseitige »Schmach«
sie zu unverbrüchlicher Wahrung des gemeinsamen Geheimnisses.
[bookmark: page034]34
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		Der Herr Franz.

		Er war Prokurist, Geschäftsführer und Austräger der Holz- und
Kohlenfirma Ignaz Janitschek.

		Den Inhaber sah man nie. Er war ein schwerkranker Mann, der die
Geschäftsführung schon seit vielen Jahren auf Treu und Glauben dem
Herrn Franz überließ. In dessen Abschied von Hoch und Spleni stand:
Franz Simetsberger, Korporal – und daß er treu und ehrlich gedient
habe; das »tapfer« war ausgestrichen, weil zur Zeit, als der Herr
Franz die »Gluft« der Wiener Edelknaben trug, im alten Kaiserstaate
tiefster Frieden herrschte.

		Im nichtuniformierten Veteranenverein von Hoch- und
Deutschmeister war der Herr Franz Kassier der Zahlstelle im
Bezirke. Zu Kaisers Geburtstag oder wenn ein »alter Kriegskamerad«
zu begraben war, sah man den Herrn Franz im schwarzen Gehrock
ausrücken, die »Glanzbuttn[bookmark: textAnno44]A44« auf dem Haupte, mit würdevoller
Fassung und seines Eindruckes vollbewußt, von den Großen ernst,
aber wohlwollend gegrüßt, von den Kindern ehrfurchtsvoll gemieden,
von allen dienenden [bookmark: page035]35 Geistern weiblichen Geschlechtes aber mit schier
lüsternen Blicken verfolgt.

		»Man glaubt gar net, was der Herr Franz für a fescher Mann sein
kann . . .«, sagte bei solcher Gelegenheit einmal
die Pepi vom Achterhaus, was jedoch Frau Wotruba zu einer
abfälligen Bemerkung über das Innenleben der Pepi im besonderen und
der Dienstmädchen im allgemeinen veranlaßte: »Der Trampl[bookmark: textAnno45]A45 glaubt
aa, daß er no Kohlenhandlerin wird – – überhaupt dö Madln von
heutzutag! wia narrisch san s' hinter an jedn Stückl Mannsbild
her . . .«

		Untertags lehnte der Herr Franz gewöhnlich am Türpfosten seines
Ladens neben dem großen Schilde, auf dem ein brauner, klobnasiger
Gnom eine gelbe Butte mit schwarzen Kohlen einen grünen Berg
hinantrug. Da hatte der Herr Franz die Hemdärmeln aufgekrämpelt,
einen blauen Schurz seitwärts aufgebunden, schmauchte eine
»Wetschina[bookmark: textAnno46]A46«
und grüßte die Vorbeigehenden in wohlberechneten Abstufungen:
Geschäftsleute selbstbewußt auf gleich und gleich, Parteien, die
einen Dienstboten hielten, mit einem werbenden »X'dhand«, solche,
die zwei Dienstboten hielten, mit einem achtungsvollen »D'jehre«,
ältere Dienstboten mit freundlichem »Servus« und jüngere schalkhaft
fragend: »Na, wie geht 's denn, Schneckerl, was macht denn 's
Herzerl?«

		War eine Bestellung zu besorgen, sperrte der Herr Franz den
Laden ab, schulterte mit leichtem Schwunge die Butte Kohlen auf
eine Achsel und ging damit so leicht wie ein anderer mit
umgehängtem Überzieher.

		Die Pepi vom Achterhaus, der er so die Kohlen zutrug, äußerte
darüber einmal ihre helle Bewunderung: »Jessas, Herr Franz, Sie
sind aber stark . . .!« »Ja, Fräuln [bookmark: page036]36 Peperl, i bin
halt a muschkulatöser Mensch, da is no a Irxenschmalz[bookmark: textAnno47]A47
da, ka Papp in die Baner – i bin no allerweil da beim da sein – war
ma lad, wann i dös Butterl Kohln net auf aner Achsl tragn kunnt –
da können Sö Ihna no draufsetzen und i hab no allerweil a Hand
frei . . .« und die freie Hand liebkoste die runden
Reize der Köchin, deren leichter Abwehrschlag in einem
schmeichelnden Streicheln auf dem Bizeps des Herrn Franz
endete.

		So spendete er und empfing Liebe und das zurückhaltendste Urteil
über ihn in diesen Klassen der dienenden Menschheit lautete: »Er is
a recht a netter Mann!«

		Er genoß auch anderer Dinge wegen ein großes Ansehen in der
Lamplgasse: er wußte nämlich alles, was in dieser vorging. Sein
Kohlenladen war die einzig berechtigte Nachrichtenstelle, wo jedes
Vorkommnis sein gehöriges Echo und seine weitreichende Verbreitung
fand. »I, der i do in alle Häuser kumm . . .«, war
die ständige Bekräftigung einer von Herrn Franz verkündeten
Neuigkeit, falls diese mit zweifelndem Staunen aufgenommen wurde,
was allerdings nur zumeist bei Neulingen vorkam.

		Der Herr Franz galt auch als Autorität in politischen Dingen;
das einschlägige Wissen schöpfte er aus einer großen Tageszeitung,
die er als Zweitabnehmer allerdings immer erst einen Tag später aus
einem Kaffeehause bezog, die dafür [bookmark: page037]37 aber den Vorzug einer
Reichhaltigkeit und Ausführlichkeit hatte, die die
Zweikreuzerzeitung nicht bieten konnte, die sonst in der Lamplgasse
das Licht der Aufklärung verbreitete. Es gab keine Aufgabe, an die
sich der Herr Franz nicht heranwagte. Die Balkanfrage löste er
gleichsam aus dem Handgelenk, nicht minder leicht die
österreichischen Schwierigkeiten. »I, wann i was z' redn hätt, i
wussat ma die G'schicht schon z' richtn – i machert bald a
Urdnung . . .«

		Nach Ladenschluß ging er gewöhnlich in ein »Beisl[bookmark: textAnno48]A48« – »auf a
Klanigkeit«, die nach einigen widersprechenden Angaben von Frau
Wotruba einmal berichtsmäßig festgestellt wurde: »Da frißt 'r
z'erscht a Gollasch, dann a Stelzn[bookmark: textAnno49]A49, zwa Paar Hasse[bookmark: textAnno50]A50 mit Saft und sauft vier Krüagl
Fensterschwitz[bookmark: textAnno51]A51 und
drei Viertel G'spritzte[bookmark: textAnno52]A52 – aber ma siecht
wenigstens, wo 's bei dem hinkummt, so an ausgfressanan
Kohlnhandler gibt 's net amal auf da Mariahilferstraßn – i möcht
den net in da Kost habn.«

		Auch beim Binageln[bookmark: textAnno53]A53 stellte der Herr Franz seinen
Mann, aber gerade dieser Leidenschaft wegen geriet er in den Jour
der Frau Hammerer. Da gab es einmal beim »englischen Gruß« über
eine unklare Spielregel eine scharfe Auseinandersetzung, wobei der
Herr Franz in der Minderheit blieb; verdrossen ging er aus der
Runde und den noch ausständigen Teil des Abendtrunkes holte er sich
im Greislerladen, wo just die Frau Direktorin ahnungslos den Keim
zu den späteren Zusammenkünften legte.

		An manchem Sommersonntag putzte sich der Herr Franz besonders
heraus und machte Ausflüge in Gegenden, wo auf sanften, sonnigen
Hügeln die Reben grünen und ein guter Tropfen fließt. Am Montag sah
er dann mitunter recht blaß [bookmark: page038]38 aus und goß ein Krügel
Wasser nach dem andern hinab, was dann von Frau Wotruba nach ihrer
Art ausgelegt wurde: »Der muaß gestern wieda an urndlichn Hieb
dawischt habn, der kann sein Brand net d'rlöschn – ausschaun tuat a
wia-r-a g'schbiems Äpflkoch – – schau Dir 'n nur an, Wotruba,
daß D' siehgst, wia-r-a B'suff ausschaut, und dank Dein Herrgott,
daß D' a Weib hast, was auf Di schaut . . !«

		Im schönen Gleichmaß floß so der Tage Lauf für den Herrn Franz
dahin, als ihm mit einem Male ein gewaltiger Gegenpart in Herrn
Janko Simonics erwuchs, der an dem gewissen Montag seinen Einzug
als Zimmerherr bei Frau Hammerer hielt.
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		Der Herr Janko.

		Die ganze Lamplgasse stand im Banne des Ereignisses: »Die
Greislerin hat an Zimmerherrn!«

		Die dienenden Geister umschwärmten den Greislerladen, das
Glöckchen an dessen Türe bimmelte in einemfort. Und als wäre mit
einem Schlage eine Hungersnot oder ein Sachmangel ausgebrochen, so
gierig war auf einmal alles nach den Schätzen der Frau Hammerer.
Zwiebel, Haarnadeln, Wurstzeug, Waschel[bookmark: textAnno54]A54, Obst, Zwirn, Wichse,
saure Gurken, Boxhörndln[bookmark: textAnno55]A55, Primsenkäse usw. – alles, alles
wurde oft und heiß begehrt. Der kleine Laden war bummvoll von
weiblichen Käufern, die teils durch schlaues Herumreden, teils
durch gerades Losgehen den Eintritt der großen Begebenheit von Frau
Hammerer verbürgt und fristgemäß zu erfahren suchten.

		»No, Frau Hammerer, jetzt werdn S' bald nimma so allani
sein . . .«

		[bookmark: page039]39 »Is
er schon da? Kummt er heut bestimmt?«

		»Ja, wahrscheinli kummt er heut noch – aber wann, das kann i net
sagn – – vielleicht kummt er aber aa erscht murg'n, wia gsagt,
i waß net . . .«

		Im engeren Kreise der Jour-Teilnehmer herrschte nicht mindere,
jedoch zum Teil gewaltsam gedämpfte Erregung.

		»Kumman S' heut zum Einstand von dem Zimmerherrn?« fragte Frau
Wotruba gelegentlich und leichthin den Herrn Franz.

		»Jaa vielleicht – i waß no net, wia 's ma halt mit da Zeit
ausgeht – i wir ja schließli den Herrn no öfta sehgn, er wird do
net murg'n scho wieda ausziahgn.«

		»Dös sag i aa – i waß aa net gwiß, ob i hinkumm, mögli, aber i
waß no net . . .«

		Die Blumenmacherische fing die vorbeigehende »alte
Schuastazangen« ab: »Also heut kummt er, Frau Wotruba – i bin scho
sehr neugiri, wia-r-a ausschaut – i kumm ganz gwiß – – wann
gengan Sö hin?«

		»No, i wir heut schon um sechse durt sein – i will 'n aa sehgn,
den neuchn Herrn, der jetzt nebm da bladn Greislerin schlafen wird
– – da kann no was außawachsn – i bitt Ihna, er muaß ja bei
ihrn Bett vurbei . . .«

		Die Frau Direktorin sagte zu ihrer Gesellschafterin: »Tini, heut
zieh ich das Blaßblaue an, weißt, was ich einmal in Olmütz anghabt
hab, wo der fesche Oberleutnant gsagt hat, ich schau aus wie eine
Schwertlilie.«

		Die Kleine bebte vor innerer Erregung: »Ja, das Blaßblaue
– – da wird er schaun! Ich werd mich schwarz anziehn, mit dem
weißen Spitzenkragerl – – aber nein, doch lieber das
Dunkelbraune mit dem Samt – aber da schau [bookmark: page040]40 ich vielleicht noch dicker
aus, ich werd doch lieber das weiß und blau Gstreifte anziehn,
Streifen machen immer schlanker – – so ein Ausländer hat viel
gsehn – – ich werd mich mit 'm Abwaschen schon recht tummeln,
daß ich gleich mit Dir hingehn kann . . .«

		»Schatzerl, das wird nicht gehn, ich muß vorher noch zum
Gerngroß um Handschuh, und wer weiß, wann ich da z'rückkomm – geh
nur allein hin, ich komm jedenfalls gleich
nach . . .«

		Sie war aber die erste im Greislerladen, wo Frau Hammerer mit
freudig- freundlichem Wink auf die heute geschlossene Glastüre
wies, hinter deren weißem Vorhang das große Rätsel war.

		Etwas verwirrt betrat die Frau Direktor die trauliche Stube –
und da saß er auch schon da, der Herr Janko Simonics, schwarz von
Aug, Haar und Kleid, weiß schimmerte nur sein Augapfel, die Zähne
und die Hemdbrust. In den braunen Händen hielt er eine Bierflasche
und ein Glas, als die hohe Blaßblaue eintrat. Zweimal bewegte er
den Oberkörper hin und her, dann wuchs der hagere Mensch zur Hälfte
am Tisch empor und bei einem kurzen Ruck des Kopfes nach vorne gab
er einen Laut von sich, der sich anhörte wie »Derree«; die
Blaßblaue legte das als den üblichen Gruß »Ich habe die Ehre« aus
und trat beherzt an den Schwarzen heran: »Gott zum Gruß im neuen
Heim! [bookmark: page041]41
Willkommen in unserer Mitte, Herr Simonics – also schon
eingerückt?«

		»Ja, bin schon einzogn«, sagte der Schwarze mit einer halben
Kopfwendung zur Kammertür und setzte sich früher als der Besuch,
der noch aufgeregt an den Handschuhen zupfte.

		»Die Frau Hammerer hat uns schon sehr viel Schönes von Ihnen
erzählt, Herr Simonics, nicht wahr, das ist ja der werte Name? (Der
Schwarze nickte, denn er trank gerade.) So weit sind Sie schon
herumgekommen in der Welt! Wie ist Ihr teures Vaterland?
Schier . . ., Schmier . . .?«

		»Bin ich aus Syrmien«, erklärte der Gefragte und strich sich den
Bierschaum aus dem straffgewichsten Schnurbart, dessen Enden nach
abwärts standen.

		»Ach Syrmien, da hab ich auch schon davon
gehört . . . ich war nämlich schon in Agram, das ist
ja nicht weit weg davon . . .«

		Herr Simonics machte eine abwehrende Handbewegung: »Is noch ganz
weit«, knurrte er und maß die Blaßblaue mit hartblickenden Augen.
Die war ordentlich verschüchtert. »Ja, gewiß, es ist natürlich
nicht in der Nähe, aber man kann von Agram
hinkommen . . .« Jetzt nickte der Syrmier
zustimmend: »Ja, fahrt Eisenbahn nach Vukovar.«

		Nun tat sich wieder die Türe mit den weißen Vorhängen auf und
die Blumenmacherische flatterte herein. »Ah, Sie sind schon da,
Frau Direktorin? Das ist gscheit – – Guten Tag, Herr von
Simonics, auch schon angekommen? Na, wie gfallt 's Ihnen denn in
der neuchn Wohnung? Recht gemütlich haben Sie 's da, oh, es wird
Ihnen schon recht gut gfalln bei uns . . .« und sie
reichte ihm die Hand über den Tisch, denn Herr Simonics war nicht
aufgestanden, sondern [bookmark: page042]42 zeigte nur freundlich grinsend seine weißen Zähne.
Sie wandte sich an die andere: »Sie haben Ihnen jedenfalls schon
recht gut unterhaltn mit 'n Herrn Janko, net wahr, Frau Direktorin?
Ich hab net früher los können, ich hab noch schnell einen Kranz
fertig machn müssn für den Herrn Bimstengl – a Tant von ihm is
g'storbn – da erbt er wieder was – – ja, so geht 's im Lebn,
Herr Janko, der ane kummt, der andre geht . . .«

		»Kann ma nix mochn«, sagte er gleichgültig, die
Blumenmacherische lachte, die Frau Direktor seufzte: »Ja die Toten
reiten schnell.«

		Wieder tat sich die Türe auf und Frau Wotruba erschien im
Sonntagsstaate. Ein giftiger Blick streifte die Blumenmacherische
und die Blaßblaue; »'n Tag«, murrte sie zum Gruße für die beiden
und steuerte sofort um den Tisch herum zu Herrn Simonics, dessen
schwarze Augen erschreckt und staunend an dem schiefen Vorderzahn
der Schusterin haften blieben.

		»Grüß Ihnen Gott, Herr Janko! Also sind S' doch kommen – na, die
arme Frau Hammerer hat ma schon recht d'erbarmt, so ganz allan in
da Welt – ihr erster Mann war a recht a braver Mensch, aber so lang
krank, es war a Erlösung für ihm und sie wia-r-a gsturbn war, ja,
Gott tröst 'n – – aber jetzt wird sa-si bald recht erholn, wo
s' jetzt wieda a Ansprach hat – bleibn Sö den ganzn Tag daham?«

		»Ganzn net, nur am Nacht«, brummte Herr Janko.

		»So, so – also nur bei da Nacht san S' z'haus? No, is aa guat,
wenigstens braucht si die arme Hammerer net z' fürchtn – –
wann kumman S' denn z'haus?«

		»Sechse oder siebme.«

		[bookmark: page043]43
Jetzt atmeten die anderen auf:

		»Ah da können wir ja dann noch immer plaudern«, jubelte die Frau
Direktor und die Blumenmacherische frohlockte: »Da werdn S' uns
dann recht viel d'erzähln, net wahr, Herr Janko?«

		Dieser zuckte mit der einen Schulter und leerte sein Glas. Es
bestand bereits jetzt eine Art seelischer Verbindung zwischen ihm
und Frau Hammerer, denn kaum war das Glas geleert, erschien sie
schon mit einigen Bierflaschen in der Runde und schob eine ihrem
Zimmerherrn mit einem freundlichen »So, da habn S'« zu. »No, wie
gfallt Ihnen mein neucher Zimmerherr?« (Dann gleich zu Herrn
Simonics sich wendend:) »Unterhaltn S' Ihna schon recht guat Herr
Janko? Na, wartn S' nur, bis der Herr Franz kummt, der wird Ihna
schon was aufz'lösen gebn – was nehmen denn die Herrschaftn
alles?«

		Es wurde umständlich bestellt und zugleich mit dem Mundvorrat
erschien auch der Herr Franz. »G'n Abnd«, sagte er würdevoll und
maß sofort den Syrmier, der ihn grinsend anstarrte. »Habe die Ehre,
Herr Simonek«, begrüßte ihn Herr Franz und bot ihm die Hand. »Also
Sö bleibn jetzt bei uns?«

		»Heiß ich Simonics – aber bleib ich da«, sagte der Schwarze. Die
Frauen lachten, Herr Franz ebenfalls: »No, Simonics oder Simonek,
da is net um so viel g'fehlt, i hab an Freund, der haßt Simonek,
aber der is jetzt in Mödling – – d' Hauptsach is, daß S'
dableibn – d'r Aussprach nach san S' ka Hiesiga, was?«

		»Bin ich von Grenz.«

		»So, so – – san S' schon lang in Wean?«

		[bookmark: page044]44
»Ja, sechs Jahr, war ich früher in Esseg, dann paar Jahr in
Parndorf, dann auf Aschnmarkt . . .«

		»Ach, am Naschmarkt! als Beamter, nicht war?« fragte angeregt
die Frau Direktor und Herr Simonics knurrte: »Ja, ja.«

		»Er is do a Krowot«, dachte der Herr Franz bei sich und
beschloß, ihm sofort auf den Zahn zu fühlen. »Da, wo Sö z'haus san,
da san ja aa dö Rotmantler her, dö Sereschaner, dö mit 'n
Jellaschitsch in Wean warn im
Achtavierzgajahr . . .«

		»Waß i net«, sagte der andere.

		»Ja, Sö werdn Ihna natürli net mehr erinnern – aber mei
Großvater hat ma allerweil d'rzählt, wia dö Krowotn in Wean warn
und plündert habn – dö habn die klan Kinda auf d'Lanzn aufgspießt
und in die brennatn Häuser gschmissn . . .«

		»Is net wahr«, widersprach seelenruhig Herr Simonics, »hat mir
Großvater gar nix gsagt.«

		»Der wird halt net dabei gwesn sein«, lenkte Herr Franz ein und
die Damen retteten vollends die Lage.

		»Ich glaub das nicht, so wilde Völker gibt 's ja bei uns gar
nicht, es wird da viel übertrieben«, sagte die Frau Direktorin.

		»Und wann 's glei wahr wär, so is dös schon so lang her – da
kann der Herr Janko nix dafür, was im Achtavierzgajahr gschehgn
is«, maulte die Blumenmacherische.

		»Also, Sö stengan zeitli auf und gengan glei furt? Sö san ja do
schon in Pension, da kunntn S' Ihna ja ausrastn, a bisserl der Frau
Hammerer Gsellschaft leistn, dö hat si [bookmark: page045]45 ja schon so gfreut auf
Ihna . . .«, lenkte Frau Wotruba zur Gänze ab.

		»Wann 's regnt, bleib ich z'haus, sunst hilf ich eh.«

		Da kam das kleine Fräulein Tini, weiß und blau gestreift, zur
Tür hereingetrippelt, ganz Verlegenheit und den Fremden scheu von
unten herauf anblickend.

		Als Dame von Welt stellte die Frau Direktor vor: »Meine Freundin
– Herr Simonics.«

		»Derree«, murrte dieser wieder und griff daneben, als er der
Kleinen die Hand geben wollte.

		»Ist schon viel erzählt worden?« lispelte diese der Langen zu,
die lebhaft nickte, aber nicht sprach, denn Herr Simonics klopfte
an seine leere Flasche, weil diesmal die geistige Verbindung mit
Frau Hammerer nicht klappte.

		Es tat sich wohl die Türe auf, aber herein kam die schwerhörige
Trafikantin; diese hatte sich gar nicht herausgeputzt, begrüßte
rasch die Bekannten und setzte sich gleich dicht zu Herrn Simonics,
ihm vertraulich die Hand schüttelnd: »Dös gfreut mi, daß i Ihna
kenna lern, i setz mi glei zu Ihna her da, wissn S', i hör nämli a
wengerl net ganz guat, i müaßt sunst imma fragn, was S' gsagt habn
– Sö brauchn aber net z' schrein, auf dera Seitn hör i bessa
– – und da hab i Ihna was mitbracht, i waß, Sö werdn net na
sagn – zwa Trabukerln[bookmark: textAnno56]A56, guat
oglegn . . .« Da ging ein Freudenschein über das
braune Gesicht des Syrmiers, er salutierte mit der Rechten und
schnarrte: »Dank schen.« Die Trafikantin lachte glückselig: »I hab
's ja gwußt!«

		Da waren die anderen sichtlich verstimmt; ein eifersüchtiges
Gefühl stieg in allen auf, denn nun sprach der dankbare [bookmark: page046]46 Grenzer fast
nur mehr zur Trafikantin und gleich so laut, daß sie nicht ein
einziges Mal fragen mußte.

		Die Frau Direktor ermannte sich zuerst und ließ dem Fremden die
Überlegenheit der Runde und deren weiten Gesichtskreis fühlen.

		»Sagen Sie, Herr Franz, haben Sie nichts Näheres gehört, wer das
Fünferhaus gekauft hat?«

		[bookmark: page047]47
Dieser schnappte sofort ein: »Ja freili, a Fabrikant is,
Kretschmann haßt er, Blechdosn macht er, die Fabrik hat er in
Inzersdorf – a reicha Kampl, er hat Roß und Wagn und das Haus laßt
er mit Ölfarb streichn . . .«

		Und nun floß Rede und Gegenrede im raschen Fluß dahin, Herr
Simonics war in den Hintergrund gedrängt, rauchte die zwei
Trabuccos und leerte die fünfte Flasche, als die anderen
aufbrachen.

		Auf dem Heimweg sagte der Herr Franz: »No, was i gsagt hab, a
Krowot is – wann der Beamter war, laß i mi aufhänga – wissn tuat er
gar nix . . .«

		»Aber a intressantes Gschau hat er«, schmachtete die
Blumenmacherische, Frau Wotruba aber schloß: »Wann er eh nix z'
tuan hat, zu was geht er dann furt? Jetzt muaß sie eahm ja alles
herrichten, bevur er schlafen geht.«

		»Helen, der Herr Janko ist ein reizender Mensch – schad, daß er
nicht mehr erzählt hat«, klagte Fräulein Tini, aber die Lange
sprach von etwas anderem: »Neugierig bin ich auf den Fabrikanten
Kretschmann, ich bitt dich: eine Equipage in der
Lamplgasse . . .«

		 

			[bookmark: annotation54]Waschel: Scheuerzeug aus Rohrfäden
	[bookmark: annotation55]Boxhörndln: Johannisbrot
	[bookmark: annotation56]Trabukerln: Trabuko (Zigarre)


	
		
		Der Bartete.

		Das Fünferhaus wurde mit ockergelber Ölfarbe gestrichen!

		Wochenlang waren Maurer da, legten Zimmerwände nieder, bauten
einen Stall und einen Wagenschupfen, erweiterten die Fenster und
als sie abzogen, wurde ein schweres, reichverziertes, knallrotes
Haustor eingesetzt, die Fensterhölzer gleicherweise knallrot
gestrichen und der Lamplgasse ein nie geahnter Farbenschwelg
geboten.

		[bookmark: page048]48
»Elegant, net zum sagn«, urteilten die Pepi und die Wetti, nur der
Herr Franz meinte: »Brennrot und gagerlgelb, dös is a Gmisch, dös
reißt a'm ja d' Augn außa.«

		Dann kamen umfangreiche Möbelwägen und starke Männer luden eine
Märchenpracht ab von Schränken, Stühlen, Tischen und ein gewaltiges
Messingbett mit einem Baldachin aus schwerer ockergelber Seide,
dann weiche, mollige Teppiche, Glasluster, die in tausend Farben
sprühten, Klubsessel, mit Wildleder überzogen, hohe Spiegel mit
breiten Goldrahmen, Bildwerke aus sattbrauner Bronze und gleißendem
Marmor, schlanken Mädchenleibern in allen anmutigen und dergleichen
Stellungen nachgebildet – – selbst Frau Wotrubas so wohlgeübte
Zunge war nicht fähig, alles herzuzählen und zu schildern.

		Da ging Herrn Jankos Stern auf!

		Ganz gleichgültig, wie einer, der mit hohen Werten lässig zu
spielen gewohnt ist, warf eines Abends Herr Simonics das Gold
seines Wissens in die Runde.

		»Kenn ich gut den Kretschmann, war an ganz klaner
Spenglergsell . . .«

		Der Einsturz des Greislerladens hätte nicht erschütternder
gewirkt.

		»Was S' net sagn!« – »Ja gengan S', Jessas na, is 's denn
mögli!« – »Das sagen Sie uns erst heut, Sie Schlimmer?«

		»Hab ich nit nachdenkt, erst wie ich Mann hab gsehn, is mir
eingfalln . . .«

		»Gsehn habn S' ihn auch schon?« – »Wie schaut er denn aus?« –
»War er leicht gar schon da?«

		[bookmark: page049]49 »I
paß do auf wia-r-a Haftlmacher[bookmark: textAnno57]A57; daß er mir
auskumma is, begreif i anfach net«, wunderte sich Frau Wotruba und
alle sogen sich nun wie Blutegel an dem Syrmier fest.

		»A Spenglergsell war er?« – »Is er scho alt?« – »Wia is er denn
zu dem Geld kumma?« – »I kann 's gar net glaubn, daß die Spenglerei
heutzutag no so viel tragt . . . !« – »So
erzähln Sie doch schon einmal, Herr Janko.«

		»No, war er ganz gwöhnlicher Gsell bei klan Spenglermasta am
Hernals[bookmark: textAnno58]A58, war
ganz klans Gschäftl mit an Lehrbu, hat 's aber Masta Sohn ghabt,
was war so blähd und is ausgrennt nach Schweiz vor Assantirung, hat
nit zu Kaiserliche wolln – – no, is Desantehr wurdn und hat's
nit mehr her derfn, is Erschießung drauf – no, hat sich Vater aber
so kränkt, hat's Sohn ganz narrisch gern ghabt, hat's nit
ausghalten auf zuhaus, is ihm nach in Schweiz, hat Gschäft Gschäft
sein lassn, hat's zu Gsell gar nix gsagt, is auf amal nit mehr
kummen! No, da hat's Gsell den Gschäft übenummen, hat 's
weitegführt, hat's Glück ghabt, hat's für Konserfnfabrik Schachtln
gmacht, is immer größer wurdn, hat's dann Fabrik aufgmacht und is
jetzt an Milloniär!«

		»Ein Millionär! Wunderbar, der reine Roman!« seufzte verzückt
die Frau Direktor – Fräulein Tini flötete: »So ein Glück, was
mancher hat!« – Frau Wotruba aber richtete: »Eigentli is net urndli
herganga dabei – wann er 's Gschäft net kauft hat oder 's is eahm
net vaschriebn wordn, dann ghört 's heut no dem andern, denn dös
haß i a Gschäft an abgschastln – übrigens hab i mir 's ja [bookmark: page050]50 glei denkt, da
is was dahinter, auf grade Weis' kummt ma net zu so viel
Geld . . .«

		Frau Hammerer widersprach sofort ganz lebhaft: »Ah freili, wann
's ana bessa vasteht als der andre – war net schlecht, wann er si
net rührn derfat – der teppate Masta hätt halt da bleibn solln und
selber schaun, daß er sein Werkl in d' Höh bringt – – vaspielt
is vaspielt . . .«

		»Master hat's ja gar net zruck derfn, war eingspirrt wurdn«,
ergänzte Herr Simonics trocken.

		Da leckte der Herr Franz das letztemal wider den Stachel:

		»Dös is aber gspaßi, wia Sö alles so genau wissn – dös muaß do
schon an Affähr von a zwanzg Jahr sein, mindastns – und Sö san do
net so lang in Wean, damals warn S' ja no in Agram oder
Parndorf . . .«

		Eiskalt durchfuhr es da ein halbes Dutzend verschiedenartig
gestalteter Weiberbusen – ein großer Augenblick war da, das fühlten
alle.

		Herr Simonics schoß einen scharfen Strahl aus seinen schwarzen
Augen auf den Gegner, dann sprach er ganz gelassen:

		»Hat's mir Kolleg alles erzählt, was war Kutscher bei
Kretschmann und jetzt is Stallmasta bei Schwarzenberg – – hat
mir Kretschmann amal zagt, wie is ausgfahrn am Blumenkorso, wo hab
ich Zelt hergricht bei Baron Königswarter, wo war
ich . . .«

		»Jessas ja, Herr Janko, wia S' in da Gartnkanzlei warn, ja
freili, i kann mi no guat erinnern«, fiel Frau Hammerer mit
ängstlicher Hast ein, aber der Herr Franz war schon »aufs Mäul
gschlagn«, wie Frau Wotruba anderntags [bookmark: page051]51 versicherte, und der
Syrmier sonnte sich im Glanze seines Sieges.

		Er war überhaupt gar rasch emporgediehen. Zuerst wortkarg,
vorsichtig den Grund, auf dem er baute, abtastend, war er immer
sicherer und damit mitteilsamer geworden, er wußte bald eine Menge
Neuigkeiten, stand meistens im Greislerladen und war bald ein
mächtiger Magnet für die dienenden Mädchen der Lamplgasse.
Nachmittags saß Herr Simonics oft in tadellosem Schwarz im Café
Casa piccola, las die Abendblätter und streute dann im
Greislerladen seine Lesefrüchte aus. Er wußte einfach alles und ein
untrüglicher Spürsinn ließ ihn das Verborgenste entdecken. Frau
Hammerers Greislerei nahm einen Aufschwung, der den Neid der Götter
erregen mußte.

		Frau Wotruba sagte zum »alten Gfrieß« einmal beim Abwaschen: »Dö
Blade hat an Terno gmacht mit ihrn schwarzn Gschwufn[bookmark: textAnno59]A59 – aber alles, was recht is –
wissn tuat er amal alles.«

		Der Herr Franz aber sagte ganz gehässig zur Pepi: »I waß net,
was dö blödn Mentscher mit dem gwichstn Krowotn habn? – A so a
Angehn, was dö mit dem Schligowitzer machn – dabei halt 'n sei
Blade eh mit alle Viere . . .«

		Die Pepi zuckte die runde Achsel und sagte etwas spitzig: »Es is
halt amal was anders in der Lamplgassn – – und die Madln habn
halt das Feurige gern.«

		»No, mir scheint gar, Fräuln Pepi, Sö habn aa schon an Affn
gfressn an dem Zwieflkrowotn – no, i dank schön, ghört schon Ihna –
i red Ihna da nix drein, von mir aus soll a jede glückli werdn
wi-r-da wöll – – aber dös [bookmark: page052]52 waß i, i bring 's scho no
außa, was der schwarze Haderlakl[bookmark: textAnno60]A60 früher war, ganz koscher is der
net . . .« Richtig zornig schied der Herr Franz und
durch Pepis Herz zog eine wohlige Genugtuung: »Da schauts her –
eifersüchtig is er!«

		Dann kam der große Tag: Herr Kretschmann hielt Einzug in sein
neues Heim. Ein zierlicher Wagen fuhr im schlanken Trab durch die
Lamplgasse; neben dem Kutscher saß ein Diener, beide in Schwarz,
mit knallroten Mascherln im Knopfloch und gelb- und rotgestreiften
Krawatten.

		»Mutta! Er kummt schon!« schrie der Menzel und im Nu waren alle
Fenster und Ladentüren voll von Auslugern.

		Der Kutscher zügelte geschickt die unaufhörlich trippelnden
kecken Jucker vor dem Fünferhaus, mit kühnem Sprung schied der
Diener vom Bock, riß den Wagenschlag auf und half einem Mann
heraus, bei dessen Anblick die dichte Kinderschar, die bereits
rundum stand, ein schauriges Gruseln [bookmark: page053]53 durchfuhr, während die
Großen beinahe die Maulsperre ankam.

		Es war ein hochgewachsener Mann in seidengefüttertem,
ockergelbem Überzieher, eine blutrote Centifolie im Knopfloch,
einen blanken Zylinder auf dem Haupte, das eine dichte Haarfülle
zierte, die sich über das ganze Gesicht als nußbrauner Vollbart
verbreitete, der bis über den tiefen Westenausschnitt herabwallte.
Als der Mann, auf den Diener und einen Stock gestützt, langsam ins
Haus schritt, einen Fuß merklich nachschleifend, verharrten die
Zeugen des Ereignisses noch einige Atemzüge lang in starrem
Schweigen, und erst als auch der Wagen eingefahren war und das Tor
mit schwerem Schlage alles verschlungen hatte, lebte die Lamplgasse
wieder auf.

		»Habn S' 'n gsehgn, Frau Wotruba?«

		»I hab nur lauta Bart gsehgn und daß er hatscht[bookmark: textAnno61]A61.«

		Die Pepi schwärmte: »Wi-r-a Graf schaut er aus, wia der im Kino,
wia s' die dunklen Höllenmächte gspielt habn.«

		Die Frau Direktor murmelte verzückt vor sich hin: »Monte
Christo«, und Fräulein Tini schmachtete: »So was Feines von einem
Mann, wer da sein Glück machn könnt . . .«

		In der Unschuld seines Herzens prägte der Menzel den Ausdruck:
»der Bartete« und er bekam Laufwert in der Lamplgasse. Diese stand
im Banne des Mannes mit dem nußbraunen wallenden Vollbarte, dessen
Lebensweise bald zur Quelle reichlichster Betrachtung wurde.

		Um 10 Uhr vormittags öffnete sich das knallrote Tor, der Wagen
fuhr heraus, der Bartete, vom Diener unterstützt, stieg mühevoll,
aber doch mit Würde ein, der Kutscher [bookmark: page054]54 schnalzte mit der Zunge,
die Jucker duckten sich und funkenstiebend flitzten sie mit dem
Gummiradler aus der Gasse. Um 4 Uhr nachmittags kehrte Herr
Kretschmann zurück, manchmal fuhr er dann auch noch abends aus und
kam zuweilen erst beim Morgengrauen heim.

		Was aber die Lamplgasse ganz besonders erregte, das waren jene
Nächte, in denen hie und da ein schwerer Vorhang von einem der
Fenster des ockergelben Fünferhauses verschoben wurde, da strahlte
dann heller Lichterglanz heraus, wie aus weiter Ferne vernahm man
gedämpfte Musik und girrendes Lachen, man sah bloße Frauenschultern
und weit enthüllte Büsten, Fiaker fuhren an und ab, es ging zu wie
»im ewigen Leben« – wie die Wetti sagte – kein Zweifel, in dem
Fünferhaus wurden Feste gefeiert, von deren Glanz und Herrlichkeit
die Leute in der Lamplgasse nicht einmal träumen konnten, so
unerhört prächtig mochten sie sein.

		»Der laßt 's umagehn, da gibts schon nix«, lobte Frau Wotruba,
»der hebt si sein Geld net bis z'letzt auf, wann 's ihm nur glengt,
bis oha is, er wird übrigens schon wissn, warum er si so tummelt,
daß er mit dem Gerstl firti wird, denn wann der andere do amal
zruckkummt, is 's aus mit d'r Gaudeh, dann haßt 's abrechnen und
dös net z' wenig . . .«

		»Ja, ja, so is 's in der Welt: d'r ane hat 'n Beutl, der andere
hat 's Geld«, philosophierte die Pepi und Frau Hammerer stellte
fest: »Mein Gott, ka Weib und kane Kinder, mitnehma kann er 's ja
aa net am Zentralinger[bookmark: textAnno62]A62, ganz recht hat er, wann er
si was vagunnt.«

		Frau Klempas Meinung griff weiter aus: »Wann ma denkt, daß er do
nur a klana Spenglagsell war und jetzt [bookmark: page055]55 gibt er sich an solchen
Fum[bookmark: textAnno63]A63
– – ja, ja, es haßt net umasunst: wann d'r Bettla aufs Roß
kummt, kann 'n der Teufl net dareitn.«

		Frau Wotruba wurde zur Seherin: »Hütet euch vor die
Gezeichneten! – dös steht schon in d'r Schrift! An Deuter hat er
schon kriagt, sunst tat er net so hatschn – net um sei ganz Geld
gebat i meine gradn Glieder her . . .«

		Da berichtete Herr Simonics: »Hat's ihn amal Schlagl troffn, hat
stark draht und is z'sammgfalln, hat's lang nit redn kenna, is aber
wieda ganz aufanand, kann's nur den ane Haxn nit
hebn . . .«

		»Aha, da hat ma's ja«, sagte Frau Wotruba mit Genugtuung; »amal
hat si d'r Tod schon gmeldt, auf ja und na putzt er 'n ganz weg und
d'r andre setzt si ins warme Nest – a Gerechtigkeit muaß gebn und
d'r Teufl schlaft net . . .«

		Die Frau Direktor verzehrte sich in sehnsüchtigstem Verlangen
nach einem Blick ins Fünferhaus und das Fräulein Tini ging wie im
Traume umher.

		Einmal erzählte der Syrmier beim Jour: »Is an großer Lebermann,
der Herr von Kretschmann, fangt sich lauta schene Madln z'samm und
fliegt auf Mollerte[bookmark: textAnno64]A64
– – hat's lauta Verhältnissn und halt's aa mit Vaheirate, is
ihm allasans, wann siecht wo an Mollerte, ghört schon
sein . . .«

		Frau Wotruba wurde witzig: »Dös war ja was für Ihna, Frau
Hammerer« – aber die wehrte entrüstet ab: »Na, na, a so a
Kripplgspiel[bookmark: textAnno65]A65 mag i net,
und Gott sei Dank, i bin a anständige Gschäftsfrau!«

		Die Frau Direktor und die Blumenmacherische seufzten wie in
trostloser Aussichtslosigkeit, nur die Augen der Tini bekamen einen
schier verklärten Glanz.

		[bookmark: page056]56 Der
Herr Franz spielte den kühl Überlegenen, als ihn die Pepi einmal um
seine Meinung über das Treiben des Barteten fragte: »I kümmer mi um
mein Gschäft und da hab i grad gnua z' tuan – von mir aus kann der
Bartete drahn, so viel er will, i brauch nix von ihm und er
nix von mir, i zahl eahm nix und er mir nix
– – also an halbn Zentna? Guat is, um drei bring i 'n.«
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		Der Baumerl.

		Schon am nächsten Tage nach dem Einzuge des Barteten erschien in
der Lamplgasse ein neuer Gast. Im langschößigen Rocke, am runden
Hütel ein frisches Blümchen langstielig wippend, im glatten,
unbeweglichen Gesichte die Pfeife aus einem Mundwinkel baumelnd, in
der einen Hand eine große grüne Gießkanne, in der andern einen
Rutenbesen, so kam er in die Lamplgasse und nahm von ihr der Länge
und Breite nach Besitz.

		Gruß- und wortlos trat er da sein anscheinend frei gewähltes Amt
als Straßenkehrer an, zum größten Staunen aller, denn das war etwas
ganz Neues für die Leute in der Lamplgasse.

		Sonst waren nur ab und zu ein paar alte Männer mit tränenden
Augen und feuchten Schnurrbärten gekommen, die mit ihren langen
Besen Mist und Staub im eifervollen Drange derart
durcheinanderwirbelten, daß es nur so stob und wolkte – zum
höchsten Verdruß der Frau Wotruba.

		»San s' schon wieda da, dö altn Branntweina? – Wo nur dö d'r
Teufl immer daherreit'? – A Schand und a [bookmark: page057]57 Spott, was dö für an Dreck
machn! – Werd's net glei aufhörn vor meine Fensta!!! Kihrt's den
Dreck wo anderscht z'samm, aber net da vor mein Haus! I wer' net
dastickn wegn Euch, ös Branntweina, Euch macht dös freili nix, ös
habt's gnua Brennabi[bookmark: textAnno66]A66 in Euchare Gurgln, stinkn
tuat's jo eh schon von da Weitn, daß ma umfalln könnt! Ofohrn sag
i, oda i d'rwisch Eng und renn Eng dö Besnstiel eini, bsoffane Mettn[bookmark: textAnno67]A67
überananda!!!«

		Die Männer blinzelten verständnislos aus ihren tränenden Augen
auf die Rednerin, prusteten einige Male durch den dichten Staub,
schüttelten die Köpfe, mieden die Stelle vor dem Zwölferhaus und
murmelten etwas in einer fremden Sprache. Sie kamen immer seltener
und zumeist war es der liebe Wiener Wind oder ein tüchtiger
Platzregen, der für die Reinlichkeit der Lamplgasse sorgte.

		Nun war ein neuer Geist in diese eingezogen und wohlgefällig sah
man seinem Wirken zu. Im breitspurigen Langschritt, die grüne
Gießkanne taktmäßig vor sich schwenkend so den Staub mit seinem
Sprühregen bannend, schritt er dahin, kehrte hernach zuerst die
eine, dann die andere Längshälfte der Gasse, machte aber [bookmark: page058]58 auch mitunter
längere Pausen, in denen er entweder starr vor sich hinsann oder
umständlich seine Pfeife stopfte.

		»Er red't nix und deut nix und kihrt recht sauba, macht kan
Staub und is aa nia bsoffn«, stellte Frau Wotruba wohlwollend fest.
Einige andere aber sagten: »A stilla Narr« und bezogen dies auf des
Mannes sonderbares Gehaben zu mancher Frist. So kam immer zur
Ausfahrzeit des Barteten über den Straßenkehrer eine merkliche
Unruhe; er pürschte sich sozusagen mit dem Besen an das ockergelbe
Haus heran und seine Augen blickten unsicher und scheu in der Runde
herum. Öffnete sich dann das knallrote Tor und fuhr der Gummiradler
heraus, da duckte sich der Mann förmlich wie zum Sprunge und seine
Augen schossen böse Blitze auf den mühvoll Einsteigenden, aber das
alles geschah ganz verstohlen und wie in verhaltener innerer Wut,
die Pfeife wanderte von einem Mundwinkel in den andern und
schließlich löste er die Spannung mit ein paar hastigen
Besenstrichen. Rollte das Gespann davon, dann starrte er ihm
feindselig nach und murmelte abgebrochene Sätze vor sich hin wie
»Schwara Gsell[bookmark: textAnno68]A68 dös –
Haderlump millionäriga – Kerl, wann i . . .«,
spuckte aus und tat sein Werk im alten Gleichmut weiter. Kam der
Wagen zurück, da lauerte der Mann ein paar Häuser weit, bis der
Bartete ausgestiegen und im Hausflur verschwunden war, lief dann an
die Pferde heran und hielt sie an den Zügeln, bis der Kutscher den
zweiten Flügel des Haustors geöffnet hatte. Ihm und den Pferden
schien der sonderbare Kauz schon länger bekannt, er nickte ihm zu
und die Pferde beschnupperten ihn ganz zutraulich. Der Mann aber
sah ganz weich und liebevoll auf die feinen Juckerköpfe mit den
weißschäumenden Mäulern, tätschelte das eine oder [bookmark: page059]59 das andere an den
Ganaschen oder kraute ihnen die Stirn und hielt mitunter ganze
Ansprachen an sie.

		»Hoh, Füchsaln, hoh, schön – ja, brave Pferderln, brav – schwara
Gsell dös – ja, ja, i war viel leichter, gelt's ja? Hoh, Burscherl,
was is denn? hast mi gern? ja? – Hoh, no was is denn – brav sein –
hoh, schön . . .«

		Kam das Gefährte einmal leer zurück, war der Straßenkehrer aller
Wonne voll. Da durfte er die Pferde abkühlen führen, während sich
der Kutscher im Stall zu schaffen machte. In stolzer Ruhe schritt
dann der Mann neben dem Sattelpferde, das er lose am Zügel hielt,
sogar die Pfeife nahm er aus dem Munde und hielt sie wie ein
Szepter in der Linken. Sein Selbstgespräch war dabei voll seltsamer
Wendungen.

		»Acht gebn, Burscherl, 's Haxerl hebn – Gretl, wo schaust denn
wieder hin? Geh schön, 's gschiecht d'r nix – ja, ja, hutschn im
Gummiradler, ah ja, das is schön – warst a Tepp – – hoh,
schön, hoh, brav, brav – –«

		Vor ihm her tanzte der Schurl und überschlug sich kläffend in
tollen Sprüngen. Auch ihm war der Mann ein Freund, er schreckte ihn
nie und störte ihn auch nicht, wenn die Hundenatur ihr Recht
forderte.

		An jedem Tag, so oft er in der Lamplgasse erschien, hatte er ein
frisches Blümchen mit langem Stiel auf seinem Hütel und auf einmal
hieß er »der Baumerl«; niemand wußte, wer ihm den Namen gegeben,
einer hatte ihn ausgesprochen und sofort war er Gemeingut der Gasse
geworden.

		Selbst stand der Mann keinem Rede, nur mit Herrn Kretschmanns
Pferden sprach er und hie und da auch mit Kindern, mit diesen aber
zumeist in Versen.

		[bookmark: page060]60 Da
hielt er dann im Kehren inne, stützte sich auf seinen Besen, sah
mild und gütig auf die Kleinen, die zumeist im Rinnsal spielten,
und hub mitunter halb singend zu reden an:

		»Kinder, seid's brav, tuat's nur schön
spieln,

Kummt's dann ins Himmelreich nach 'n Gottvata sein Willn.«

		Je nach der Tageszeit gab es auch Sprüche und
Mahnungen in gebundener Rede:

		»Zwölfe hat 's gläut, Buama seid's gscheit,

's Essen wird kalt, Hunger macht alt.«

		Standen die Kleinen abends um seinen Karren,
klopfte er die Pfeife aus und sprach:

		»Bei d'r Nacht haßt 's schlafn gehn,

In d'r Fruah haßt 's aufstehn,

Gsegn 's uns Gott zu jeder Zeit,

Globt sei 's Christ in Ewigkeit.«

		Zogen Wolken auf und begann es zu tröpfeln, hub
der Baumerl zu singen an:

		»Regna, regna Tropfn, Buama muaß ma klopfn,

D' Madln liegn im Federbett, d' Buama liegn im Himmlbett.«

		Der Herr Franz hatte es einmal versucht, den Mann in ein
Gespräch zu verwickeln:

		»Haß is heut – was?«

		»D' Kältn hat si schon brochn.«

		»'s wird a Wetta kumma . . .«

		»Wann 's net schön bleibt, regnt 's.«

		»Dann brauchn S' net z'spritzn . . .«

		»Sparn ma 's Wassa.«

		»Daß Sö Ihna grad d' Lamplgassn ausgsuacht habn?«

		»Am Schneeberg is ka Staub.«

		[bookmark: page061]61
»Alter Trottl«, murmelte der Herr Franz und der andere kehrte
seelenruhig weiter. Er war der einzige, von dem beim Jour der
Greislerin nicht gesprochen wurde.
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		Die Leich.

		»Der Janitschek is g'sturbn!«

		Kraft jenes geheimnisvollen Waltens eines unergründlichen
Mitteilungsgesetzes erfuhren sämtliche Bewohner der Lamplgasse die
Nachricht von dem Tode des Inhabers der Holz- und Kohlenhandlung
fast zu gleicher Zeit. Nur die stocktaube Trafikantin »hörte« sie
um etwa zehn Minuten später.

		»Gott tröst ihn! I hab 'n schon seit fünf Jahr net gsehgn. War a
recht a guata Mann – – hat früher immer Portorikerln graucht
und am Sunntag zwa Kuba – – ja, ja, aber z'letzt hat schon ka
Mensch mehr gwußt, daß 'r no lebt – – Gott hab 'n selig!« Das
war der Nachruf der Trafikantin für den leidvollen Dulder.

		Frau Wotruba sagte: »No, jetzt hat er 's überstandn – hat lang
gnua umzahrt[bookmark: textAnno69]A69, hat
si ausgstanden gnua – hat 'n unser Herrgott also do d'rlöst
– – es war eh scho lang ka Leich[bookmark: textAnno70]A70 in der Lamplgassn – i muaß ma glei
mei schwarz Klad herrichtn . . .«

		»Arme Kedl!« seufzte Herr Wotruba, aber dabei glitt ein
Freudenschimmer über seine breiten Züge, denn wie ein Blitzstrahl
stand vor seinem geistigen Auge der solchermaßen in Aussicht
stehende freie Nachmittag.

		[bookmark: page062]62 Die
Blumenmacherische triumphierte: »I hab a Nasn ghabt! Grad gestern
hab i mir no a Partie Rosn eingschafft – – no, das kann a ganz
a schöne Leich werdn.«

		Frau Hammerer philosophierte: »Ja, ja, was is d'r Mensch? A
Garnix! I waß, was Sterbn haßt – i hab was mitgmacht mit mein
Selign! Ja, ja, so is das Lebn: den an trifft 's früher, den andern
später, aber gehn muaß a jeder, kana bleibt übri!«

		Herr Janko muckte auf: »No, wann anar is fünf Johr kronk, konn
er schon amol sterbn – was hat er varlurn auf Welt?«

		»Das is wohl wahr«, seufzte das Fräulein Tini mit feuchten
Augen, die Frau Direktorin aber bog den Oberkörper, markierte
Trauerweide, sah mit ihren großen blaßblauen Augen von unten schief
nach oben und flüsterte schaurig-tonlos: »Nun zog er in ein Land,
von wo in den Bezirk kein Wandrer
wiederkehrt . . .«

		Im Herzen des Syrmiers bohrte ein Wurm. Die Pepi vom Achterhaus,
gestern noch recht zutunlich und einen würzigen Spaß verstehend,
war heute ganz Zurückhaltung und Abweisung; es kam bei ihr schier
unverhohlen das Bewußtsein einer persönlichen Wertsteigerung zum
Ausdruck. Frau Wotruba fuhr in Herrn Jankos Gedankengang mit der
Schicksalsfrage: »Ob er ihm das Gschäft vermacht hat? I bin wirkli
neugiri – – no, dann wird 's ihm a paar Viertln mehr tragn und
da Heurige wird 's gnöti habn[bookmark: textAnno71]A71!«

		»I hab schon allaweil so was ghört, als wann d'r Herr Franz das
Gschäfterl kriegn tät nach 'm Tod vom Herrn Janitschek«, bestätigte
Frau Hammerer. »No, wär in gute Händ, is a recht a arbeitsamer
Mensch, d'r Herr Franz [bookmark: page063]63 – – no und wegn dem Biberln[bookmark: textAnno72]A72 is net so arg, a
bisserl a Vagnügn muaß d'r Mensch habn – – er braucht jetzt
nur no a brave Frau . . .«

		Da ging der Frau Wotruba ein Licht auf: »I waß ane, dö schon
allaweil gern Kohlnhandlerin gwesn war, nur hat 's ihr schon a
bisserl z' lang dauert.«

		»I waß, wem Sie mana, Frau Wotruba,« – Frau Hammerer lächelte
schelmisch verschmitzt – »i kenn s' aa die Fräuln, i bin ja aa net
blind, i hab mir mein Teil schon lang denkt – die schlampertn Augn[bookmark: textAnno73]A73 von ihr
san ma glei aufgfalln . . .«

		»Der Kuchltrampl[bookmark: textAnno74]A74 will aa a Gschäftsfrau werdn
– i lachat, wenn er s' sitzn liaßat.«

		»Na, das glaub i net, jetzt wird 's bald ernst mit 'n Herrn
Franz und der Fräuln Pepi . . .«

		Verdächtig rasch fiel Herr Janko ein: »Tragt eh schon Nasn am
Höh«, und Frau Hammerers Züge verrieten eine gewisse
Genugtuung.

		Fräulein Tinis Augen flimmerten: »Ja, die macht jetzt ihr Glück
– – verheirat't sein ist schon was
Schönes . . .«

		Die Frau Direktorin blieb bis zum Schluß elegisch: »Mir fallt da
immer die Maria Stuart ein . . .«

		Am nächsten Tage kamen vier »Pompfineberer[bookmark: textAnno75]A75«, schlugen Tor und Einfahrt
des Zehnerhauses mit schwarzem Tuche aus, dann gingen drei, der
Vierte blieb, holte aus einer Schachtel einen stattlichen
Zweispitz, wickelte aus einer schwarzen Wachsleinwand einen langen
Stab mit großem Silberknauf, stülpte den Zweispitz aufs langbärtige
Haupt, [bookmark: page064]64
nahm den Stab in die schwarzbehandschuhte Rechte und stellte sich
mitten in den düsteren Torflur des Trauerhauses. Eine stille Wehmut
strahlte von ihm aus, sein Blick schweifte mild-ernst gasseauf und
-ab und der etwas schüttere lange Bart zitterte zuweilen, als ob
sein Träger eine aufsteigende innere Erregung gewaltsam
niederkämpfen wolle.

		Die Kinder standen im weiten Halbkreis scheu und ehrlich
bewundernd vor dem »Todenwachta« und besonders der Ibsen konnte
sich an dessen dunkler Pracht und Würde nicht sattsehen. Als die
anderen sich schon lange verlaufen hatten, stand der Dolfi noch
immer da und wandte kein Auge von dem schwarzen Torwart. Da trat
dieser ein paar Schritte in den Torflur zurück, richtete den Blick
scharf auf den Ibsen und winkte ihm mit dem Haupte. »Da, Burscherl,
da hast a Krone, bring m'r an halbn Lita Altn und stell' na da
her.«

		Der Ibsen lief, der Ibsen kam, der Trauertorwart neigte die eine
Spitze seines Hutes nach dem Torwinkel und als der Junge
hochbeglückt ob des ehrenvollen Auftrages den [bookmark: page065]65 dankbaren Blick zu ihm
erhob, sprach der Mann: »Das Sechserl, was D' eingsetzt hast fürs
Glasl, ghört Dir, wannst-as wieda zrucktragst.« Und der Ibsen
harrte aus, mußte aber den Gang noch dreimal machen, bis ihm
endlich der Lohn verblieb. Bis zum vierten halben Liter aber
steigerte sich die Wehmut des Wächters um etliche Grade, ein
feuchter Schimmer trat in seine Augen und der schüttere Bart
zitterte fast unaufhörlich.

		Die taube Trafikantin war darob ganz gerührt. »Sogar den
Menschen greift 's an und der is do was gwöhnt, ja, d'r guate
Janitschek, schad um den Mann – – dös gfreut mi, daß der
Pompfineberer aa a Gfühl hat – geh her da, Radlinger, gib eahm dö
Kuba.«

		Hie und da blieben Leute stehen und fragten: »Wann is denn d'
Leich?« da hob der Wächter die schwarze Linke wie ein Verkünder:
»Morgn um drei vom Trauerhaus.«

		Auch die Blumenmacherische kam: »Ja, ja, schnell hat er 's auf
amal gmacht, der Herr Janitschek.« Der Torwart senkte ein wenig das
Haupt: »Das Sterbn geht allerweil gschwind.« Darauf sie: »Er hat
kan Feind ghabt, er war a recht a guata Mensch.« »Zweite Klass'
kriagta«, murmelte der Schwarze. »Zweite Klass'! ja, das hat er
verdient! Also an Blumenwagn – – san schon viele Kränz
kommen?« Der Schwarze hob die Linke und senkte sie langsam; das
drückte sozusagen ein unbestimmtes Zahlwort aus. Die
Blumenmacherische tat sehr befriedigt, dann wurde sie vertraulich:
»Wissen S', wenn wer zufällig fragn sollte, wo ma da an Kranz kaufn
kann in der Näh – dort weiter vorn hab i mei Gschäft – ich werd
mich schon erkenntlich zeign . . .«

		[bookmark: page066]66 Um
Herrn Janitschek aber trauerte keine liebende Seele, die ihm ein
Blumenopfer hätte bringen wollen. Das wurde denn auch im
Greislerladen eingehend besprochen. Da berichtete die
Blumenmacherin: »Bis jetzt hat nur der Herr Franz an Kranz bestellt
– a anziga is bis jetzt einitragn wurdn und der war vom
Veteranenverein – – der Portier aber hat tan, als wann schon a
paar hundert kumma warn.«

		»I bitt Ihna, der alte Saufbruada, der waß gwiß, was er siecht,
der hat ja sein Steckn nur, daß er net umfallt«, urteilte Frau
Wotruba und Frau Hammerer entrüstete sich: »Da tuat der bsoffene
Lackl, als wann eahm sei Vatter gstorbn wär, hat die Augn volla
Wasser und daweil rinnt eahm nur d'r Marker[bookmark: textAnno76]A76 außa und d'r
Schnackerl[bookmark: textAnno77]A77 stößt 'n, daß ma glaubt,
es reißt eahm d'r Bart o . . .«

		Die Blumenmacherin wurde abberufen, kam aber bald darauf wieder
in heller Aufregung zurück. »Denken S' Ihna, wer jetzt an Kranz bei
mir bstellt hat! Um zehn Guldn an, mit schwarze Schleifn und
Golddruck ›Ruhe sanft‹ – – dös daratn S' gar net
– – – – die Fräuln Pepi!«

		Ein paar Hände wurden zusammengeschlagen, dann brach zuerst Frau
Wotruba das staunende Schweigen: »No also, wann er das net
kapiert, wann er da net anbeißt, dann is nix mit der
Kohlnhandlung – a bisserl aufdringlich is das, dös muaß i schon
sagn! Was geht den Trampl der Janitschek an?«

		Frau Hammerer war duldsamer: »No, für a Kohlngschäft spendierat
manche an schön Kranz – passn S' auf, der Herr Franz war die
längste Zeit ledi!« Da jubelte die Blumenmacherische: »Das wär
gscheit, da gebats ja bald a [bookmark: page067]67 schöne Hochzeit!« und die
Frau Direktor seufzte: »Neues Leben blüht aus den Ruinen.« Der Herr
Janko aber murrte: »Ghört schon ihm, dolketes Mensch.«

		Da ward Frau Hammerer von einer weichen Stimmung ergriffen:
»Eigentli is a Schand für die ganze Lamplgassn, daß an alter
Gschäftsmann stirbt und kriagt nur a paar Kränz – wissn S' was,
Frau Klempa, i bestell aa an, i hab no die Bänder von mein Seligen
sein Kranz, dö könnan S' dazua verwenden, a fünf Guldn gib i aus
für den Kranz . . .«

		»Und mei Hausfrau muaß aa an bestelln!« ereiferte sich Frau
Wotruba – »Die Hausbesitzer müssn den Kollegn
ehrn . . .«

		Frau Hammerer spann den Gedanken sofort aus: »Da wär 's gar net
schlecht, wann da wer zum Barteten gingat und mit ihm
redat . . .«

		»No natürli, da soll nur glei wer aussigehn, so lang er z'haus
is – – aber wer geht denn?«

		Herr Simonics schlug vor: »Das is an Sochn für Frau Drektarin,
den kann am bestn redn mit so reichn Monn.«

		Allseitige Zustimmung, die Frau Direktorin erschrak und
errötete, wollte sich zieren und spreizen, aber da sprang auch
schon ihre kleine Freundin an ihr hinan und die Augen brannten ihr
förmlich wie zwei Fackeln: »Freilich, Helen, wir zwei gehn hin! Du
ziehst das Schwarzseidene an und ich das ausgeschnittene
Dunkelblaue!«

		Und sie gingen wirklich hin, mit hochklopfenden Herzen, wurden
empfangen, mit Staunen angehört, und als Herr Kretschmann endlich
aus dem Gestammel der Langen klug geworden, wollte er schon
unwillig ablehnen, aber da fiel [bookmark: page068]68 sein umschattetes Auge auf
die üppige Kleine und koste ihre runden Formen. Dann sprach er wie
ein großer Herr: »Das ist ja sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie
auch an mich gedacht haben, selbstverständlich bin ich gern dabei,
ich bitte Sie also, bestellen Sie auf meine Kosten einen schönen
großen Palmenkranz mit roten Rosen und gelben Schleifen – das sind
nämlich meine Farben – und darauf lassen Sie drucken: ›Als letzter
Abschied‹ und meinen Namen Franz von Sales Kretschmann – nicht
wahr? und die Rechnung wird das Fräulein so liebenswürdig sein und
mir heraufbringen, gnädige Frau sollen sich nicht mehr bemühen
– – meine Hochachtung meine Damen . . .« und
beim Händedruck ging es dem Fräulein Tini wie ein elektrischer
Schlag durch den molligen Körper.

		Die Frau Radlinger ließ auch einen Kranz machen, ebenso auch
einige Geschäftsleute, die sich sagten: »Von der Greislerin lassn
m'r uns net owidrahn[bookmark: textAnno78]A78, was dö kann, könna mir aa.« Frau
Klempa mußte eine Gehilfin aufnehmen und arbeitete die ganze Nacht
an den Bestellungen.

		Heller Sonnenschein leuchtete in der Lamplgasse; der Baumerl
hatte sie noch nie so schön wie heute gekehrt.

		Mitten in dem Sonnenglast war das Zehnerhaus ein düsterer Fleck.
Der schwarze Torwart war noch ernster, sein Bart zitterte ohne
Unterbrechung, es gab jetzt keine Stärkung mehr, denn die
Blumenmacherische und die Gehilfin kamen ab und zu in rascher Folge
mit den duftenden letzten Grüßen der Lamplgasse. Vor dem Haustore
stand ein dichter Kinderschwarm und der Torwart hatte seine liebe
Mühe, den Vielen, [bookmark: page069]69 die den Herrn Janitschek noch zum letzten Male
sehen wollten, den Weg zu bahnen. Mit der Aufbahrung war die Frau
Wotruba sehr zufrieden: »Sehr schön is 's hergricht, die vielen
Kirzn und der schöne Sarg und drinn liegt er, als wann er schlafn
tät – – also, Frau Hammerer, bet ma für sei arme Seel a paar
Vaterunser . . .«

		Dann fuhr der vierspännige Leichenwagen mit der Ritterzier in
die Lamplgasse, hintendrein der Blumenwagen und der Baumerl war
sofort bei den Pferden mit den nickenden schwarzen Federbüschen.
Der Reiter vom Blumenwagen saß ab und fragte: »Sö, Herr Nachbar,
was is 's, glaubn S', is das Bier schon frisch da vurn in dem Beisl
am Eck?« Der Baumerl nickte bloß und hielt auch schon das Handpferd
am Zügel.

		Dann zogen die »Totenvögel« auf, die Leute von der
Leichenbestattungsunternehmung, die einst den schaurigen Titel
»Entreprise des pompes funèbres«
führte und damit im biederen Volke ganz unheimliche Vorstellungen
erweckte, bis dieses selbstherrlich sich den Begriff
»Pompfineberer« schuf und der traurigen Sache damit eine
anheimelnde Lokalfarbe gab.

		Der Torwart packte Zweispitz und Stab ein, setzte eine schwarze
Kappe auf und begab sich eilig ins Wirtshaus.

		Die ganze Lamplgasse war ausgefüllt mit Zuschauern, Kindern und
Teilnehmern, diese im Sonntags- und Trauerstaat.

		Auf einmal gröhlte der Menzel: »D' Veterana kumma!«

		Gedämpfter Trommelklang, wehende Federbüsche, Goldschnüre,
zuerst die Musik, hinter ihr Herr Bimstengel, der Kommandant,
umfangreich, ganz Würde, den Blick starr [bookmark: page070]70 voraus ins Wesenlose. Ihm
folgte sein Fähnlein dicht zuhauf; durch das Biegen um die Ecke war
es förmlich zum Knäuel geballt. Trotz Trommelklang ohne Schritt,
wälzte es sich daher und fruchtlos war das Bemühen einiger
Ehrgeiziger, die von Zeit zu Zeit in verschiedenem Rhythmus
halblaut vor sich hinzischten: »Eins – zwei, eins – zwei.«

		Auf dem Gehweg der anderen Seite schwenkte die Musik vor dem
Zehnerhause auf, die alten Krieger schoben und zwängten sich in
eine lange Doppelreihe, in der Gassenmitte stand Herr Bimstengel,
mit strengem Feldherrnblick und stillem Mißvergnügen die
Entwicklung seiner Heerschar musternd.

		Auf einmal aber schrie er mit einer unglaublich hohen
Fistelstimme: »Hab eich!« Ein Zittern und Rappeln ging durch die
lange Doppelreihe vor ihm. Gleich darauf schrillte Herr Bimstengel:
»Reeechts rick eich!« und mit Trippeln und Trappeln strebte die
Kohorte aus Mäandern und Spitzwinkeln heraus in eine annähernd
gerade Linie. Als die erste Reihe nur noch eine sanfte Wellenlinie
zeigte, gellte der Kommandant wieder »Hab eich!« und gleich darauf
ein messerscharfes »Rutt!«, worauf die Wellenlinie sofort starke
Aus- und Einbuchtungen erlitt.

		Dann traten einige würdige Graubärte aus der Reihe, unter ihnen
einer mit schwarz-gelber Schärpe – sie wendeten sich nach links und
marschierten in das »Beisl vurn am Eck«.

		»Jetzt holn s' 'n Fahn«, erklärte der Papp-Schani seiner
halbwüchsigen Umgebung. In dem Gasthause war die Zahlstelle des
Veteranenvereins und dort stand auch seine Fahne in Verwahrung.
Diese trug nun der Veteran mit der schwarz-gelben Schärpe inmitten
seiner Begleiter. Herr Bimstengl schmetterte wieder ein »Hab eich!«
und dann »Zuung rex [bookmark: page071]71 schan!«, die Doppelreihe rappelte sich zusammen
und die Mehrzahl der Köpfe mit den schillernden Hahnenfedern wandte
sich der Fahne zu, der Tambour schlug auf der schwarzverhängten
Trommel ein paar Takte und dann klang Haydns unvergleichlich
schöner Hymnus durch die Lamplgasse, aber nur bis »unser Land« –
das war der Fahnengruß.

		Nun wurde der Sarg herabgebracht, auf die Bahre im Torflur
gestellt, das Bahrtuch darübergebreitet, Kreuz und Evangelium
aufgeschnallt und in die Mitte ein Veteranenhut und zwei weiße
Handschuhe gelegt. Von fernher Glockengeläute und bald darauf bogen
um die Ecke ein barhäuptiger Knabe im weißen Chorhemd mit einem
Stangenkreuz, drei Priester im Ornat und der Meßner mit
Weihrauchfaß, Weihwedel und Aschenkästchen. Herr Bimstengl schrie
wieder »Hab eich!« – und was nicht Veteran war, entblößte das
Haupt; die Frauen neigten sich demutsvoll und durch die Stille
scholl dreistimmig das Latein der Einsegnung.

		[bookmark: page072]72
Dann traten sechs Veteranen an den Sarg heran, bückten sich, der
eine rechts vorn zählte »eins – zwei«, der Sarg hob sich pendelnd
und auf ihren Schultern trugen die sechs den stillen Kameraden aus
dem Hause. Der letzte hinten links konnte lange nicht in Schritt
kommen, wechselte hin und her und das Evangelium kam bedenklich ins
Wanken.

		Herr Bimstengl gellte: »Hab eich! Dowlrei inksom! Maschiren! Zug
– harsch!«

		Bum, bum, bumbumbum machte die große schwarzverhängte Trommel,
dann begann das Englischhorn, einen halben Takt später das Helikon,
gleich darauf zwei Klarinetten und dann mehrere Trompeten, beim
achten Takt jedoch waren alle Instrumente beisammen und der
Papp-Schani sang halblaut mit: »O Gott, o Gott,
o Gott – schon wieda ana tot, tot, tot – was wird denn das no
werdn, wenn alle Leute sterbn, sterbn, sterbn.« Auch Schurl heulte
in langgezogenen Tönen sein Trauerlied, bis ihm ein
Veteranenfußtritt die Stimme verschlug und er mit einem schrillen
Mißklang unfreiwillig schließen mußte.

		Hinter dem Sarge schritt der Herr Franz, der Zylinder glastete
im Spiegelglanz, würdig schwang der schwarze Gehrock mit im
Trauerschritt. Kurz war die Reihe der männlichen Begleiter, lang
dagegen die Frauenreihe. Dort schritt im ersten Paare die Pepi in
tiefer Trauer, mit wallendem Schleier, den vollen Busen hob ein
leichtes Schluchzen. Dann kamen die Damen Wotruba, Hammerer, die
Frau Direktor Weghofer, das Fräulein Tini, Frau Klempa, die dicke
Wetti und viele andere; unter diesen ragte gar seltsam eine
kerzensteife Hagere heraus, mit langem Eierkopf und energischem
Tritt.

		[bookmark: page073]73 »Ui
Jessas, die Bimstengl!« hatte Frau Wotruba ausgerufen, als sie der
Stolzen ansichtig geworden war. »Dö Heugeign laßt ka Leich aus, wo
ihr Mann dabei is, dö is schon mit dem halbertn Varein
ganga . . .«

		Nach der kirchlichen Einsegnung wurde der Sarg in den
Leichenwagen geschoben und die Diener legten einige Kränze hinein,
die Schleifen sorgfältig ausbreitend, damit man den Aufdruck nur ja
recht deutlich lesen konnte. Da stand auf dem einen: »Dem
väterlichen Freunde – Dein treuer Franz«, auf anderen das doppelte
»Ruhe sanft!« der Pepi, man sah die gelben Schleifen des
Kretschmannschen Palmenkranzes und dann las die scharf
kontrollierende Frau Wotruba: »Ruhe in Frieden! – Die tieftrauernde
Witwe.«

		Der schiefe Zahn jappte ein paarmal auf und nieder, dann keuchte
sie zu Frau Hammerer: »Ja, da hört si ja alles auf! Ja, wo is sie
denn?« und der Falkenblick musterte die versammelte
Frauenschar.

		»Wer denn? Wem suachn S' denn, Frau Wotruba?«

		»No, wem denn, wem wir i denn suachn – sei Frau suach i, die
Witwe!«

		»Marrandanna[bookmark: textAnno79]A79, dö is übergschnappt!« fuhr es
der Frau Hammerer durch den Sinn, aber die [bookmark: page074]74 andere wies mit großer
Gebärde auf die verräterischen Kranzschleifen. Frau Hammerers
Pulsschlag stockte: »Jessas na, dös san ja meine Schleifn,
von mein Selign sein Kranz!« Das dachte sie sich nur, Frau Wotrubas
Aufregung aber wuchs mit jeder Sekunde. »Wo s' nur is? Wer s' nur
sein kann? Da wird s' ja sein, die welchene is 's denn nur? Ka Wurt
hat ma gwußt, daß er vaheirat war, dö muaß i sehgn!«

		Die Wagen fuhren vor; wenige Kutschen, dafür mehrere
Stellwagen[bookmark: textAnno80]A80.

		»Fahrn S' mit, Herr Böhm? I steig am Rennweg aus, i hab durt a
Kundschaft.«

		»Ja, i fahr aa mit, vielleicht triff i in Simmering beim
Kauderer mein altn Freund Matzneder.«

		»Beim Kauderer gibts an damisch guatn Heurign.«

		»I war aa schon a schöne paar Jahr net draußt am Zenträul[bookmark: textAnno81]A81, i muaß ma do
amal 'n Lueger[bookmark: textAnno82]A82 sei Gruft
anschaun.«

		»I hab ghört, in St. Marx kriagt ma im Bräuhaus an sehr an guatn
Rum, i nimm ma an mit.«

		Die Männer stiegen in den einen Stellwagen, die Frauen in die
anderen.

		»Wo is denn die Direktarin?« fragte die Blumenmacherische und
das lenkte Frau Wotruba auf einen Augenblick ab: »Dö is mit ihra
Klan und mit d'r Pepi in an Galawagn eingstiegn, der Herr Franz hat
s' ja a so eingladn . . .« und sie ahmte die zum
Einsteigen auffordernde Handbewegung nach. Frau Hammerer schweifte
ab: »Ich besuch mein Selign sein Grab« und die Blumenmacherische
fiel ein: »Ja, i geh aa zu mein Annerl, dö wär jetzt schon so groß
wia-r Ihna Mitzerl, sie warn ja im gleichn Alter, net wahr, Frau
Wotruba?«

		[bookmark: page075]75 Die
war aber gar nicht bei der Sache. »Aufpaßt hab i wia-r-a
Haftlmacher, aber i hab s' net d'rsehgn kenna, dö wird gar net
mitganga sein, na ja, hat ma s' ganze Lebn net gsehgn, is s' beim
Sterbn aa net da, aber zu was hat s' dann an Kranz gschickt?«

		»Ja wer denn?« regte sich die Blumenmacherische mit einem Male
auf, aber Frau Hammerer trat ihr im Sechzehnteltakt auf alle zwei
Füße.

		»Die Witwe«, schrie Frau Wotruba, die immer fassungsloser wurde,
»die Witwe – habn S' denn net die Kranzschleifn gsehgn: die
tieftrauernde Witwe? Vaheirat war er, der Janitschek, und ka Mensch
hat was gwußt, ghaßn hat 's, er is a Junggsell, a schöna Junggsell
das, a Gschiedena war er, jetzt kummt 's außa!«

		Frau Hammerer bekam einen Hustenanfall, beugte sich stark
vornüber und stieß nun mit dem Knie die plötzlich verstehende
Nachbarin, die nur mühselig einen Lachkrampf unterdrückte.

		»Na, na, mei Liabi, dös is nix zum Lachn, das Gschäft ghört d'r
Witwe, der hopatatschige Herr Franz wird oziagn könna wia 's Dirndl
vom Tanz, da wird a schöne Soß außakumma, i sag 's ja, nachn Tod
kummt alles auf . . .«

		»Was sagn S' zum Herrn Kretschmann, das war doch sehr nobl von
ihm, an so an schönen Kranz! Ka Geld sparn, hat er zu die zwei
gsagt, i hab mi aber aa plagt und was hergstellt, das kriagt ma um
das Geld net auf der Mariahilferstraßn . . .«

		Zuerst kamen die Veteranen zurück; sie waren nur bis zur
ehemaligen St. Marxerlinie mitmarschiert. Mit dem [bookmark: page076]76 »Doppeladler«-Marsch
zogen sie in die Lamplgasse ein, vor dem Wirtshause an der Ecke
wurde Aufstellung genommen, Herrn Bimstengels Fistel schmetterte,
die Fahne wurde eingebracht und wieder erklangen die ersten Takte
der Volkshymne. Hernach wurlten die »gedienten« Krieger
durcheinander, einige gingen heim, die Mehrzahl aber folgte treu
der Fahne und bald darauf scholl aus dem kleinen, vollgedrängten
Wirtshause schmetternde Musik.

		Schon senkten sich die Abendschatten auf die Lamplgasse, da
kehrten die Frauen heim und Frau Wotrubas Redestrom ward kraftvoll
von dem Brautmarsch aus »Lohengrin« verschlungen. Mit schmerzvoll
zur Seite geneigtem Haupte schritt die Pepi ihrer Behausung zu;
Frau Radlinger pipste aus einem Fenster des ersten Stockes
sehnsuchtsvoll: »Dolfi, Dolfi!«, denn der Ibsen klebte am
Wirtshausfenster; Frau Hammerer sah die Blumenmacherische vor dem
Abschied noch bedeutungsvoll an und schlug dabei mit dem
Zeigefinger auf die gespitzten Lippen; Frau Wotruba schmetterte ein
»Schani, Raubasbua – hamgehst!« und drang damit sogar durch Richard
Wagners Brautmarsch durch.

		Bald lag die Lamplgasse im stillen Abendfrieden und aus dem
»Beisl vurn am Eck« klang nun störungslos und in voller Stärke die
Aïda-Phantasie. Das war das letzte Stück.

		Um Mitternacht wankten noch einige Federhüte aus dem Wirtshause,
gerührt und weichmütig schlangen ihrer Vier die Arme um die
Schultern der Nebenmänner, Stimmbegabte huben zu singen an und dann
verklang in nachtdunkler Ferne, zwar in falschen Tönen, aber doch
gar machtvoll überzeugend das herzerhebende Bekenntnis: [bookmark: page077]77

		»Weana san ma, Weana bleibn ma

Und als Weana wolln ma sterbn!«
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		Gärungen – Klärungen.

		»Jessas, die alte Schuastazangen treibt 's wegn dera Witwe!«
sagte die Blumenmacherische bei einem »Sprung« zur Greislerin und
Frau Hammerer lachte, daß ihr Busen kollerte.

		Ein paar dienende Weiblichkeiten regten sich mächtig auf: »Was
is denn wegn dera Witwe, i hab aa schon davon ghört, die Wotruba is
ja ganz wurlat[bookmark: textAnno83]A83 . . .« »Mein Gott, das war
a so: i hab vom Kranz von mein Seligen no die Schleifn ghabt, die
hab i hergebn für 'n Kranz vom Janitschek, aber i hab glaubt, es
steht drauf ›Ruhe sanft‹ [bookmark: page078]78 auf alle zwa Schleifn, aber
daweil is auf der andern gstanden ›Die trauernde Witwe‹ – mein
Gott, i hab mi nimmer mehr dran erinnert, es is ja schon so lang
her – a fünf Jahr . . .«

		»Und mein Aushilfsmadl hat 's aa net wissn könna und so is halt
d'r Wirbl außakumma, aber kana hätt 's gmerkt, nur die
Schuastazangen mit ihrn Gschau wia-r-a Falkl hat 's
außakitzelt . . .«

		Beim Kartoffelschälen sprach Frau Wotruba zu ihrem Töchterchen:
»I möcht nur wissn, was die Hammerer und die Blumenmacherische
immer hat, wann i von der Witwe red – sie hat do an Kranz gschickt
und laßt si net d'rblickn und der Herr Franz führt schon 's Gschäft
wia der Herr selber – aber das gibt 's net, wann a Witwe da
is!«

		Nach und nach drang aber die Aufklärung doch auch zu Frau
Wotrubas Ohren und in ihrem flachen Busen kochte helle Wut. »A, da
schau her, das hat s' mir net glei sagn könna, foppn hat s' mi
wolln, die blade Spinattandlerin, na wart, das mirk i ma! Nix wird
mehr kauft bei ihr, hast ghört, Mariedl? I wir ihr schon zagn, was
a Karakta is!«

		»Jessas na, dös hab i net habn wolln!« jammerte Frau Hammerer.
»Sie is ja do a alte Kundschaft und bei die heutign Zeitn kann ma
an jedn Kreuza brauchn – gengans Herr Janko, dös müassn S' wieda
einrenkn, auf Ihna halt s' was, die Wotruba.«

		Herr Janko richtete es auch. Ganz zufällig stieß er mit der
Zürnenden an der Ecke zusammen. »Grüßt Ihnen Gott, Frau Wotruba,
schön, daß i Ihnen triff, san S' so gut und [bookmark: page079]79 schicken S' Schani her, hab
ich zwa Doppler und Herr Gemahl sull daweil Lackleder aussuchn,
brauch i bald a Paar Lackiere – aber nit vagessn, Frau
Wotruba.«

		Der Charakter schmolz wie Schmalz auf einer heißen
Herdplatte.

		»Mir san ja Gschäftsleut, mir lebn vom Gschäft und i wir do net
so blöd sein und dera bladn Blunzn zagn, daß i mi gift«
rechtfertigte sich die Schusterin vor der paff aufhorchenden
Tochter. »Brauchst gar net so teppat dreinz'schaun, dei Muatta waß
schon, was s' tuat! Der Krowot muaß aber dick habn, Lackböck laßt
er si machn –«

		Der Anfang gestaltete sich wohl noch etwas frostig, aber Frau
Hammerer wußte die Zauberformel.

		»Ja, habn S' schon ghört? der Herr Franz und die Pepi habn 's
alt gmacht, ja, sie hat schon kündigt und geht dann z'haus, die
Aussteuer herrichtn, im Fasching wird
gheirat . . .«

		Vor dem Schlafengehen sagte dann Frau Hammerer voll Dankbarkeit
zu ihrem treuen Helfer: »Gott sei Dank, jetzt geht die Uhr wieder
recht, das habn S' fein gmacht, Janko!« und dabei sah sie den
Syrmier gar liebreich an, der aber trank sein Bier aus, wischte
sich den Schnurrbart und sagte ganz gleichmütig: »I geh schlafn,
gute Nacht!«

		Frau Hammerer seufzte schwer. Hoch wölbte sich die Tuchent ob
ihrer Leibesfülle, ganz eigenartige Gedanken spann die müde
Greislerin: »Merkwürdi mit die Mannsbilder, i waß schon nimmer, was
i tuan soll, daß er was merkt. Jetzt hab i glaubt, er hat si die
Pepi schon aus 'n Kopf gschlagn, jetzt fangt er mit der Wetti an
und auf die klane Tini macht er aa schon schlamperte Augn, aber da
[bookmark: page080]80 macht
's nix, aber wann er bei der Wetti anbeißt und geht mir weg, dös
war nix für 's Gschäft – wann 's net anders geht, muaß i deutsch
redn mit eahm – a, dös war no schöner, i tät 'n fuattrn und a
andere hätt die Unterhaltung – a freili was denn – i war schon lang
gnua Witwe, i will aa no was habn vom
Lebn . . .«

		 

			[bookmark: annotation83]wurlat: kribbelig


	
		
		Der Liebe Not und Leid.

		Wieder saßen sie beisammen beim abendlichen Jour.

		Die Blumenmacherin berichtete: »A Baron is er, der Bartete, ja,
auf die Schleifn von sein Kranz is gstandn: Franz von Salus – i bin
's erst net irrganga, aber wia-r-i die Rechnung gschriebn hab, is
ma aufgfalln – und zahlt hat er glei, bei Heller und Pfennig – die
Fräuln Tini war so freundli und hat 's einkassiert – – Lang
warn S' drobn, Fräuln Tini – Sie habn ma ja no gar nix d'rzählt,
wia 's war, Sie habn S' so eilig ghabt . . .«

		Das Rot im Antlitz der kleinen Üppigen ward um einen Schatten
tiefer. Nur zögernd berichtete sie: »Ja, er war recht lieb, er hat
mich um allerhand gfragt – und dann hat ein Diener den Tee
hereinbracht und ich hab gehn wolln, aber er hat gsagt: Nur
dableibn, Sie müssn jetzt mittrinken, eine kleine bescheidene Jause
– nur nicht schenirn – ja – und dann hat er mir die Wohnung
zeigt . . .«

		»Ja, gengan S', was S' net sagn!«

		»Das Schlafzimmer hat er Ihnen auch zeigt?«

		»Aber Frau Wotruba!«

		Die Blumenmacherin drohte schalkhaft: »Fräuln Tini, da heißt 's
acht geben!«

		[bookmark: page081]81 Die
Kleine wurde ganz Purpur, aber im raschen Verfolg eines
aufblitzenden Gedankens warf nun Herr Janko plötzlich die Frage
hin: »Wo is denn Fräuln Wetti, siech i schon ganzn Wochn net?«

		Nun war das ersehnte Stichwort für Frau Hammerer gefallen; mit
einem feinen Lächeln auf den blauroten Lippen sprach sie: »Ja, Herr
Janko, die werdn S' nicht mehr da sehn – ja, die is weg vom
Engl . . .«

		Vergessen war Baron und Schlafzimmer – die Wetti weg vom
Engel!

		Herr Janko sah verblüfft aus, unverkennbare Enttäuschung in den
scharfen Zügen.

		»Ja, heut Vormittag, auf Knall und Fall, no vorn Essn« –
berichtete Frau Hammerer mit erkünstelter Sachlichkeit. »Genau so
wie bei der Fanni und bei der Zilli – i hab mir 's ja glei denkt,
wia s' auf amal angfangt hat, saure Gurken zum essen und
Russn[bookmark: textAnno84]A84 und
Ostseeharing – so fangt 's bei ana jedn an, ja, da hab i glei
gwußt, wiaviel 's gschlagn hat, aber i hab nix gsagt, es geht mi
nix an, i bin ja ka Tratschn . . .«

		Frau Wotruba war begeistert: »Ja, was sagt denn der alte Engl zu
sein kraupertn[bookmark: textAnno85]A85
Mistbuabn? No, der sollt mir ghörn, den nehmat i mir z' leichn, dem
treibat i 's aus!«

		Frau Hammerer blieb sachlich: »Mein Gott, i sag, wer net will,
halt net still – d' Madln selber san schuld, da können die Männer
nix dafür –«

		Vor dem Schlafengehen aber sagte sie beim Zusammenlegen der
grünen Bettdecke mit einem Blick aus dem Augenwinkel zu dem
nachdenklich vor sich hinstarrenden Herrn Janko: »Ja, so sind s'
alle, die Madln, schlecht und vadurbn, [bookmark: page082]82 a orndlicher Mann muaß ja
an Grausn kriagn, wia 's die Madln heutingtags treibn
– – – für die Fräuln Tini möcht i aa net mei Hand ins
Feuer legn, mir scheint, da brandlt 's aa . . .«

		»Von mir aus sull brandln – i geh schlafn, gute Nacht.«

		Frau Hammerer sah dem Scheidenden mit stillem Triumphe nach,
hielt die grüne Bettdecke noch einige Augenblicke lang auf dem Arme
und zischelte dann befriedigt vor sich hin: »Na wart, Krowot, jetzt
spielst di nimmer lang!«
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		Die Verlobung.

		Herr Simonics hatte bald darauf sein entscheidendes
Erlebnis.

		Er war in Geschäftsangelegenheiten der Firma Hammerer über Land
gewesen, eine Dampftramway hatte versagt, der Anschluß an die
letzte »Blaue[bookmark: textAnno86]A86« der Straßenbahn war versäumt
worden und nach etlichen Stärkungen in nach und nach schließenden
Kaffeehäusern war der einsame Wandler in die im letzten
Morgenschlummer düsternde Lamplgasse gekommen. Da torkelte ein
halbverschlafener Bäckerjunge mit dem Korbe voll duftenden
Frischgebäcks auf der Schulter, das kleine Laternchen wie ein
Irrlicht am Korbhenkel baumelnd, dort huschten Milchmädchen und
Zeitungsausträgerinnen vorüber und verschwanden im Dunkel der
halboffenen Haustore und just, als Herr Simonics den Rollbalken
rasselnd in die Höhe zog, sah er ganz deutlich, wie sich aus dem
knallroten Tor des Fünferhauses eine kleine, üppige weibliche
Gestalt loslöste, in eiligem Trippeln dicht an die schattenden
[bookmark: page083]83 Mauern
gedrückt dahinglitt und dann wie ein Wiesel im Torflur des
Neunerhauses verschwand.

		Der Syrmier zerkaute einen Fluch in seiner Muttersprache.

		Jetzt aber war er reif zur Sendung, für die ihn Frau Hammerer
erkoren. Nach ganz kurzer Zwiesprach fügte er sich mit einer
Nachgiebigkeit, daß seine Herbergerin selbst darüber staunte.

		Dann kam der große Augenblick.

		Ahnungslos saßen die Teilhaber am Greisler-Jour beisammen.

		Die Frau Direktor erzählte von einem Triumphzug durch die
südliche Steiermark.

		»Oh, wenn Sie das gesehn hätten! Wie ich damals in Cilli die
Jungfrau von Orleans hingelegt hab: Eilende [bookmark: page084]84 Wolken, Segler der Lüfte,
wer mit euch wanderte, wer mit euch schiffte! Das war ein Applaus!
Und dann hat mich das Offizierskorps eingeladen und der Herr Oberst
hat gesagt, so was hat er im Burgtheater nicht gesehn! Ja, ich hätt
damals leicht an die Burg kommen können, aber der Direktor hat mich
nicht aus dem Angaschmah lassn . . .«

		Später berichtete Frau Wotruba: »Die Radlinger is ganz narrisch,
seit i ihr gsagt hab, daß der Bartete a Baron is und Salus haßt,
sie fragt in
anatur[bookmark: textAnno87]A87, ob i nix Näheres waß, sie redt so dergleichen, als
wann s' amal an kennt hätt, der aa so g'haßn hat, aber der war ganz
glatt rasiert, aber sie hat si net recht außatraut mit der
Sprach –«

		Man redete hin und her, dann gab die Blumenmacherin dem Gespräch
eine andere Wendung. Sie hatte von einer Freundin der Pepi
erfahren, daß diese bereits fleißig an ihrer Aussteuer arbeite. »Es
war ja eh schon lang ka Hochzeit in der Lamplgassn, da mach i dann
aa wieder a klans Gschäft . . .«

		»Na, vielleicht is früher a Hochzeit, als Sie glaubn«, warf da
Frau Hammerer schalkhaft ein und sah bedeutungsvoll auf Herrn
Janko, der ihr freundlich zunickte.

		»Ja gengan S', ja wer denn?«

		Frau Wotruba winkte ab: »Wer soll denn in der Lamplgassn
heiratn? I waß neamd . . .«

		Da erhob sich Frau Hammerer und zugleich auch Herr Janko; die
Greislerin legte die Rechte auf des Syrmiers Schulter, der strich
seinen schwarzen Schnurrbart und ließ seine Feueraugen in die Runde
gehen, sie aber neigte das Haupt, lehnte es an des Mannes Arm und
sprach mit ganz [bookmark: page085]85 leisem Beben in der Stimme: »Am zehnten, zu mein
Namenstag, werdn ich und der Janko ein Paar!«

		Frau Wotrubas schiefer Zahn ragte starr ins Leere, auch der Mund
der Blumenmacherischen stand offen; die Frau Direktor bewegte die
Lippen wie im stummen Entsetzen, Fräulein Tini schnappte nach Luft
und drückte beide Hände auf den unregelmäßig wogenden Busen, nur
die Trafikantin, die zwar nichts gehört, aber aus dem lebenden
Bilde vor sich sofort den richtigen Schluß gezogen hatte, jubelte
in ehrlicher Erfreunis auf: »Dös is gscheit, wird 's also do was!
bravo, Herr Janko! i gratulier! Na, warten S', Sie schlimme Frau
Hammerer, a so a Überraschung! Aber i wünsch Ihna recht viel Glück
und 'n Herrn Janko aa . . .«

		Nun kamen auch die anderen allgemach zu sich, Frau Wotruba
zuletzt. Mit ihrem Wortschwall deckte sie die Glückwünsche der
anderen zu.

		»Recht hab'n S', Frau Hammerer, das ledige Beinandersein hätt si
ja eh net ghaltn, 's Gschäft braucht an Herrn – Jessas, mein Mann
wird schaun und die ganze Lamplgassn – das wird a so nix werdn – a,
da gfreu i mi schon drauf!«

		In die Atempause hinein flötete die Direktorin: »Mit dem Gürtel,
mit dem Schleier reißt der schöne Wahn
entzwei . . .«

		Aber Frau Wotruba war schon wieder bei Luft: »Ah, da reißt nix
mehr, was pickt, das pickt, i wünsch Ihna alln zwa alles Guate und
Schöne und daß recht lang lebn und gsund bleibn – jetzt werdn S' ja
das Bett vom Herrn Janko einastelln, net wahr? – na ja, wann eh
scho am [bookmark: page086]86 zehnten d' Hochzeit is – mir san ja kane junga
Leut mehr – – –«

		Frau Hammerers Augen entquollen zwei dicke Tränen, von denen die
eine mit hörbarem Glucks auf die Tischplatte auffiel, während die
andere zwischen Nasenflügel und Wangenfalte sich verfing und erst
mit einem nachdrücklichen Strich des Zeigefingers entfernt werden
konnte. Das aber gab der verschämten Braut zugleich die Haltung
wieder. »Ich dank recht schön, ich weiß, Sie meinen es alle recht
gut mit mir – – i kenn ja den Janko schon lang, i bin ganz
allani in der Welt, er aa, no und da tun ma uns halt jetzt z'samm
– – gel ja, Janko?«

		»Werdn mir schon machn – – aber jetzt gib paar Flaschl Bier her
und das Scherzl von Pariser[bookmark: textAnno88]A88, was liegt in
Eiskastl . . .«

		So ward die Verlobung in würdiger Art gefeiert.

		Beim Abschied drückte die Frau Direktor der bräutlichen Witwe
gar warm die Hand und sprach mit vornehmer Würde: »Was mich ganz
besonders freut, Frau Hammerer, Sie bekommen jetzt einen schönen
ausländischen Namen, Frau Simonics klingt viel besser als Frau
Hammerer, ich werde auch schon von heut an nur immer Frau Simonics
sagen, Sie Glückliche!«

		Auch das Fräulein Tini zirpte: »Ja, die fremden Namen, die sind
alle so hübsch, ich schwärm auch so dafür . . .«

		»Mir fällt jetzt grad das herrliche Gedicht ein: Horch! die
Glocken hallen dumpf zusammen und der Zeiger hat vollbracht den
Lauf . . .«, deklamierte die Lange und Arm um Hals
und Hüfte entschwebte das ungleiche Paar.

		[bookmark: page087]87 Zur
Blumenmacherin aber sprach Frau Wotruba: »No, was sagn Sie
dazua? Jetzt hat s' den armen Kerl do d'rwischt, aber i hab schon
was gneist, wiar-r-a si die zwa Paar Lackschuach hat machn lassn,
hab i mir schon mein Teil denkt – – na, jetzt braucht er aa
net mehr an ihrn Bett vurbei z' gehn, dös hat si ja do net
ghört . . .«

		 

			[bookmark: annotation86]Blaue: Wagen der Straßenbahn
	[bookmark: annotation87]in
anatur: in einer Tour
	[bookmark: annotation88]Pariser: Wurstgattung (auch Halbschuhe)


	
		
		Die Hochzeit.

		Durch die ganze Lamplgasse ging es: »Die Hammerer heirat ihrn
Krowotn!«

		Der Laden wurde nicht leer, alles drängte hinein, jedes wollte
die zwei Brautleute noch im »ledigen« Zustand sehen.

		Bis in die Kohlenhandlung des Ignaz Janitschek – der Herr Franz
hatte der Firma den alten Namen gelassen – ebbte die Aufregung
aus.

		»Der Juri setzt si da ins warme Nest – – daß die Blade aa no d'r
Habern sticht, hätt i net glaubt, die hat ja schon bald ihrn
Vierzga am Buckl – aber blöd is er net, der Janko, 's is was da zum
Anhaltn . . .«, so nahm der Franz die Kunde auf.

		Schier die ganze Lamplgasse war in Festesstimmung.

		Eines Tages zog ein Junge im blauen Kittel, mit einem
breitrandigen Hute auf dem vollgelockten Haupte, einen Handwagen
vor den Greislerladen, beladen mit einer Leiter und einem langen
Brette, ihm folgte gemessenen Schrittes ein Mann mit einem
Papiersacke auf dem Kopfe und angetan mit einem langen, ehemals
weißen Leinenkittel, der jetzt [bookmark: page088]88 in der Pracht unzähliger
Farbenflecke prunkte. Umständlich ward die Leiter an die Mauer
gelehnt, dann stieg der Mann im Kittel hinauf und hob nach vielem
Rücken und Rütteln das alte Schild aus den Haken. Darauf stand auf
stark verblaßtem hellgrünen Hintergrunde in dauerhaft schwarzen
Buchstaben: Gemischtwarenhandlung von Josef Hammerers Wtwe.«

		Nun wurden neue Haken in die alte dicke Mauer geschlagen und
kunstvoll vergipst.

		Herr Janko und Frau Hammerer standen auf den Stufen vor dem
Laden und sahen in stillem Behagen der Schilderhöhung zu, umgeben
von einem dichten Kreise Neugieriger aller Lebensalter. Ganz
feierlich war es, als der Junge mit dem breitrandigen Hute dem
Meister auf der Leiter das lange Brett hinaufreichte, der es dann
mit geschickten Händen in den eisernen Stützen verankerte. Da war
nun auf sanftem Lilagrunde in dicken Buchstaben zu lesen:
Viktualien- und Consum-Halle des J. Simonics – und die großen
Anfangsbuchstaben waren in flirrendem Hellrot gemalt.

		Ein staunendes »Ah!« ging durch die Runde.

		»Sehr schön, ganz modern, beinah wia-r-a
Sezession . . .«

		Der große Tag brach an.

		Das Brautpaar stand im Laden und bediente die heute ganz
besonders zahlreich vorsprechenden Kunden, als wäre es ein ganz
gewöhnlicher Tag.

		»Nau, wie is Ihna denn, Frau Hammerer, gar net a bisserl
aufgregt?«

		»Jessas, i kunnt an an solchn Tag ka Wurst aufschneidn oder
Semmlbrösl auswägn . . .«

		[bookmark: page089]89
»Aber Frau Böhm, wir habn ja noch Zeit, die Trauung is ja erst um
viere, 's Zimmer habn ma ja no gestern auf d' Nacht ausgramt[bookmark: textAnno89]A89, i hab alles fix und
firti, i brauch nur einiz'schliafn – – Was kriegst denn,
Fannerl? an Waschl? Geh, Janko, gib an Waschl owa! – – Zehn
Deka Schmalz für die Fräuln Rosa, no, wo is denn da jetzt wieda das
Zehndekagwicht? Janko, hast es Du dort? . . .«

		Herr Simonics schaltete würdig und eifrig als künftiger
Greisler, fing mit halbem Auge die lüsternen Blicke der jüngeren
Dienstmädchen auf und war ganz Zucht und Ehrbarkeit.

		Auch die Frau Direktor kam auf einen »Sprung«. Sie girrte:
»Gott, ich bin schon so neugierig auf Ihr Brautkleid, Frau
Simonics, wo haben Sie es denn machn lassn? bei der Grünzweig? Ja,
die arbeitet recht schön, hab ich gehört – gar nichts wolln Sie
verratn, wie 's ausschaut, Frau Simonics?«

		»Nein, gar nix wird verratn, net a Bröserl, aber schön is,
wunderschön . . .« und die Braut lächelte im
Entzücken vorgefühlter Wonnen.

		Kurz vor ein Uhr kam die Blumenmacherin atemlos mit dem
Brautstrauß angeeilt: »Beinah hätt i kane Teerosn kriagt, Herr
Janko! Was i umgrennt bin – aber i glaub, das Bukeh is prachtvoll,
net wahr?«

		»No jo, is ganz schön, no bißl größer hätt 's sein können – no,
macht nix, murgn is eh hin . . .«

		Dann kam ein weibliches Wesen mit schiefstehender Spitznase und
blusterndem Kunstkraushaar, das war die Haarkünstlerin. Ihr folgte
bald scheu und wuselig eine andere, die sich fortwährend die Hände
rieb und die Mundwinkeln [bookmark: page090]90 in einem erstarrten,
ewig-freundlichen Lächeln in den Wangen stecken hatte, das war die
erste Schneiderin vom »Maison Grünzweig«.

		Rasselnd senkte sich der geräuschlose Rollbalken vor die ehemals
Hammerersche Greislerei.

		Zuerst kam ein offener Unnumerierter scharf vorgefahren und ihm
entstieg ein Herr mit sehr rotem Gesichte, hochaufgedrehtem langen
Schnurrbart, auf dem stark pomadisierten Haupte einen schier
übernatürlich funkelnden Zylinder, angetan mit kurzschössigem
Reitfrack, eine fast turmuhrgroße Chrysantheme im Knopfloche,
weißer Weste und drapfarbener, prallsitzender, langer Reithose.
Mißmutig stand er vor dem verschlossenen Laden, dann sprach er
etwas zum Kutscher, der sich nun seitwärts vom Bocke neigte und mit
dem Peitschenstiele ein paarmal kurz über die Rillen des
Rollbalkens strich. Bald darauf wurde dieser vorsichtig halbhoch
geschoben und unten hervor lugte ein blendendes Hemd, dann ein
schwarzer Schnurrbart und gleich ertönte ein freudiger Gruß:
»Isten áldjon meg[bookmark: textAnno90]A90, Jószi, bist Du?
Kumm eini!« Der Begrüßte holte aus dem Wagen einen mächtigen, in
Rosaseidenpapier gehüllten Blumenstrauß, schlüpfte in den
Greislerladen und der Rollbalken senkte sich wieder.

		[bookmark: page091]91
Eine halbe Stunde später klapperte ein Einspänner von der andern
Seite her durch die Lamplgasse vor die nunmehrige »Konsumhalle« des
J. Simonics. Ein Herr stieg aus, im langen, hie und da in der
Sonne grünlich schimmernden Gehrocke, mit steifem Graubart und
goldenen Brillen, einen stumpfhaarigen Zylinder auf der blanken
Glatze, schier anzusehen wie ein stiller deutscher
Sanskritforscher, in Wirklichkeit aber der Herr Schuldiener
Matthias Scheibenpflug, der Onkel der Frau Hammerer und ihr
Beistand. Er stand ratlos vor dem Rollbalken, der Einspänner war
weggefahren und der Unnumerierte kühlte die Pferde aus, neben denen
der Baumerl in freudiger Erregung dahinschritt. Endlich wurde der
Rollbalken hinaufgeschoben, es kam zuerst die Haarkünstlerin, dann
die erste Schneiderin vom »Maison Grünzweig« heraus, der
Schuldiener steckte den Kopf in den Laden und ein freudiges:
»Jessas, Herr Onkel, i hab schon glaubt, Sie habn vagessn!« empfing
den späten Gast.

		Jetzt wurde es lebendig vor dem Greislerladen. Kinder und
Erwachsene harrten in folternder Spannung auf den Austritt des
Brautpaares samt Gefolge. Drei Fiaker kamen [bookmark: page092]92 noch angefahren und der
Baumerl wußte nicht ein und aus vor diensteifriger
Geschäftigkeit.

		Noch ein kurzes Harren – dann wurde der Rollbalken mit einem
kräftigen Ruck emporgezogen. In die lautlose Stille trat zuerst
Herr Simonics mit dem Onkel. Der Syrmier starrte förmlich in
Schwarz und nur das blendende Hemd im Frackausschnitt und die
dunkle Rose im Knopfloch milderten einigermaßen das Düstere des
Bildes. Dann kam der Herr mit der Chrysantheme und ihm auf dem Fuße
folgte eine Erscheinung, bei deren Anblick alles, was da
herumstand, in lähmendem Erstaunen glotzte.

		Es kam – ein silbergraues Seidenkleid, modisch weit, die Taille
des Busens Überfülle in feste, hochstrebende Formen pressend, an
der Zäsur ein duftig wallendes Jabot, der kurze Hals von einer
reich garnierten Spitzenrüsche eng umschlossen, daran ein
handtellergroßes Goldmedaillon mit haselnußgroßem [bookmark: page093]93 Blaustein in der Mitte,
halblange Ärmel mit hängenden, gereihten Spitzen, lange weiße
Zwirnhandschuhe, in der Linken den mächtigen Strauß, in der Rechten
das tränensaugende Battisttüchlein, das Haar in weichen Wellen
aufgesteckt und darüber ein breiter, seitwärts aufgebogener gelber
Florentiner mit weißer Straußfeder – – – die Braut!

		Vornehm, aber doch nicht stolz, sah die umfangreiche
Lichtgestalt von den Ladenstufen herab auf die verblüfften Massen,
dann hub aber ein Zischeln und Raunen an, das immer lauter wurde
und an der Beglückten Ohr drangen schmeichlerische Worte:

		»Sehr schön, sehr schön, net zum kenna – a fesche Frau – das
schöne Kleid . . .«

		Zwischen hinein aber erklang nun Herrn Jankos Anruf: »Braut
fahrt am letzten Wagn, i fahr am erstn – bitt schön, einsteign in
Wagn, was da san!« Dann zog er den Rollbalken wieder herunter,
sperrte ihn sorgfältig ab und bestieg mit dem Onkel den ersten
Wagen.

		Die anderen fuhren der Reihe nach vor und mit der herben
Ritterlichkeit eines echten Pußtasohnes half der Reitersmann der
bereits schwer atmenden Braut in den Unnumerierten.

		Zurück kamen zuerst im Unnumerierten Herr und Frau Simonics,
ihnen folgten im Zweisitzer der Reiter und der Schuldiener.

		Während Herr Simonics den Rollbalken wieder in die Höhe zog,
empfing die Gattin auf den Stufen die Glückwünsche des Gefolges.
Sie dankte jedem mit leutseliger [bookmark: page094]94 Würde und prunkte so noch
eine Weile in ihrem schimmernden Silbergrauen. Dann mahnte sie noch
vor dem Rückzug in den Laden: »Also bitt schön, um halb siebn,
nicht vergessn, a kleine Erfrischung und a bisserl tanzn werdn ma
auch – na ja, alle Tag is ja net Hochzeit – also bitt schön, um
halb siebn.« – – –

		Pünktlich zur Minute trafen die Gäste ein. Die Neuvermählten
hatten es sich »kommod« gemacht, nur der Reitersmann und der
Schuldiener waren noch im Staat.

		Das Wohnzimmer war, so gut es ging, ausgeräumt, das Bett war
verschwunden, dafür andere Möbel an die Wand verteilt und in der
Mitte stand der Tisch mit rotweiß gewürfelter Decke, darauf der
eine Blumenstrauß in einer blauen, der andere in einer
regenbogenfarbenen Vase, zwischen beiden ein großer Teller mit dem
Aufschnitte sämtlicher im Kleinhandel gangbaren Würste, abseits ein
großes Stück Schweizerkäse, einige Brotlaibe, unterschiedliche
Gedecke und auf jedem Teller eine Kaisersemmel. In einer Ecke
steckten in einem Wasserschaffe zwischen kleinen Eisstücken
zahllose Bierflaschen und vom Bord eines Hängekastens gleißte der
Zuckerrand einer Riesentorte.

		Alles, was zum nächsten Kreise gehörte, und auch ein paar
Fernerstehende waren da, selbst der Herr Franz war noch gekommen,
sagte sein Glückwunschsprüchlein, ward herzlich aufgenommen und
nicht mehr weggelassen.

		Auf dem zugeklappten Waschkasten saß mit hängenden Beinen der
Ibsen und präludierte leise auf seiner Ziehharmonika. Noch war
seine Stunde nicht gekommen.

		Der Reitersmann saß vorerst noch ziemlich steif und unbehaglich
da – ihn hatte Herr Simonics als seinen besten [bookmark: page095]95 Freund Józsi Kovacs,
Stallmeister beim Schwarzenberg, vorgestellt, und von nun an war
die Frau Direktor nicht mehr von seiner Seite gewichen. Der Onkel
war noch schweigsamer und vertilgte ganze Ladungen Wurstzeug.

		Trinksprüche wurden nicht gehalten, dafür aber deklamierte die
Frau Direktor urplötzlich mit hochroten Wangen und tremolierender
Stimme: »Denn wo das Strenge mit dem Zarten, wo Starkes sich und
Mildes paarten, da gibt es einen guten Klang« – und das ganze Stück
aus der »Glocke« bis zum »ruhet nimmer«.

		Der Schuldiener aß ruhig weiter, der Stallmeister sah ins Leere,
die Neuvermählten hielten sich bei den Händen, die junge Gattin sah
gerührt vor sich hin, der Gatte aber hing an dem Munde der
Sprecherin, unverhohlene Bewunderung im dunklen Blick. Frau Wotruba
meisterte nur schlecht ein unangenehmes Staunen, die Blumenmacherin
wagte kaum zu atmen und auch der andere Kreis stand ganz im Banne
der wunderschönen Worte, die, falsch betont, den Zusammenhang
verloren und unverstanden an ungeübten Ohren vorüberklangen. Nur
die Trafikantin war ganz Seligkeit und nickte der Sprecherin von
Zeit zu Zeit lebhaft aufmunternd zu. Gewaltiger Beifall lohnte den
Vortrag. Frau Simonics beteuerte, daß sie hocherfreut sei und ewig
dankbar, denn »das war das Schönste vom ganzen Tag«, erklärte
sie.

		»So, jetzt kummt Turtn!« sagte Herr Simonics und langte sie vom
Kasten herab. »Für Damen is sießer Wein da, für Herrn grebelte[bookmark: textAnno91]A91 Pfaffstättn[bookmark: textAnno92]A92.«

		Immer ungebundener wurde die Stimmung, der Ibsen spielte einen
Walzer und der Tisch wurde zur Seite geschoben.

		[bookmark: page096]96 Die
Neuvermählten eröffneten den Reigen, aber der Greislerin ging
allzubald die Luft aus. Dann schwebte Herr Kovacs mit der Frau
Direktor durch den kargen Raum, Herr Simonics nahm zunächst Frau
Klempa vor, dann das kleine Fräulein Tini, zu welchem Zwecke er
fast in die tiefe Kniebeuge gehen mußte. Der Onkel drehte sich mit
Frau Wotruba einige Male auf einem Fleck herum und machte sich dann
gleich wieder über den Schweizerkäse her. Schließlich tanzte auch
noch der Herr Franz mit der Frau Direktor nach links und als der
letzte Tropfen des gerebelten Pfaffstättners ausgesogen war, schlug
die Abschiedsstunde.

		»Wunderschön war's!«

		»Großartig!«

		»Wir habn uns köstlich unterhalten!«

		»Wain wor ausgezaichnet!«

		»So a schöne Hochzeit war schon lang net da!«

		[bookmark: page097]97
»Also, schlafn S' jetzt recht guat, Frau Hammerer – Jessas, dös
derf ma ja jetzt nimmer sagn – also Frau Simonics!«

		»Alles Gute und Schöne zum Ehrntag!«

		»Guate Nacht! – Gute Nacht!«

		»Kumman S' guat z'haus, Herr Onkel, und schönen Dank!«

		Der Schuldiener kaute noch immer und winkte nur mit der
Hand.

		»Barátom, kommen bitte in
Kaveház!« warb der Ungar und in die
Abschiedsgrüße hinein rasselte der Rollbalken der neuen Firma
J. Simonics.
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		Sturm.

		Wieder floß der Tage Gleichmaß durch die Lamplgasse. Nur hie und
da war ein stärkerer Wellenschlag zu spüren.

		Die dienende Weiblichkeit war von dem verheirateten Herrn Janko
nicht mehr so entzückt wie von dem ledigen; ein kritischer Geist
kam auf.

		»Er is lang nimmer so freundlich wie früher, der Herr
Janko . . .«

		»Ja, die Alte paßt damisch auf auf ihn, da gibt 's kane Gspaß
mehr . . .«

		»Er derfat schon bald kane mehr
anschaun . . .«

		»Ja, wann ana amal vaheirat is!«

		Diese und jene trat bereits einen Rückzug an; man fand, daß
andere Greisler in anderen Gassen bessere Sachen hätten – auf
einmal hieß es: »A so a fade Greislerei!«

		[bookmark: page098]98
Aber noch blühte der Jour. Herr Simonics nährte das Flämmchen
gelegentlich mit Neuigkeiten.

		»Der Józsi, was is mein Freund vom Schwarzenberg, hats altn
Kutscher kennt, was war früher bei Kretschmann, der waß alles! Ja,
hat er früher kan Bart ghabt, war er ganz glatt am Gsicht wie
Pfarrer, hats dann Gschicht ghabt mit Madl, hats dann Bart wachsn
lassn und Hoor aa – so wie sein Masta hats ghabt, war der aa so an
Bartete . . .«

		»Jessas, dös is ja a ganzer Roman!« wunderte sich die
Blumenmacherin und man erwog eifrig die Beweggründe, die Herrn
Kretschmann zur Entwicklung einer so erstaunlichen Haarfülle
veranlassen konnten.

		Als das Gespräch verflachte, zog Frau Simonics eine neue Walze
auf: »Jetzt war aber die Fräuln Tini schon lang net da, sie laßt
sich ja gar nimmer anschaun – Frau Direktorin, was is denn mit ihr?
Neulich hab ich s' auf der Wiedner Hauptstraßn gsehn mit an ganz an
neuchn Kleiderl und an schön Huterl, sehr fesch hat s' ausgschaut«,
sie blickte lauernd auf die Lange, die sprach jedoch so obenhin:
»Ja, sie hat sich was erspart, sie war vielleicht grad bei der
Schneiderin – ja, sie hat schon immer herkommen wolln, aber dann
hat s' wieder Kopfweh ghabt.«

		»Wird halt schlecht schlafn bei Nacht«, warf Herr Simonics
anzüglich hin, aber die Frau Direktor wehrte kühl ab: »Nicht, daß
ich wüßt . . .«

		In traulicher Zwiesprach vor dem Einschlafen berührte Frau
Simonics einmal leise tastend das Thema »Tini« und da berichtete
ihr Gatte, was er in jener entscheidenden Nacht gesehen hatte.
»Aber nix redn, sunst kummts Tratsch auße, geht uns nix
an . . .«

		[bookmark: page099]99
Schwer lastete die Wucht des Geheimnisses im Busen der Frau
Simonics. Sehr vorsichtig und vorerst auch nur allgemein andeutend
»und daß ja nix weiter austratscht wird«, träufelte sie Tropfen
ihres Wissens in vertraute Ohren . . .

		Die Frau Direktor war auf einmal fortwährend in gehobener
Stimmung. Sie schwebte nur noch so dahin, ein wundermildes Lächeln
auf den Lippen, die blaßblauen Augen voll verklärten Schimmerns.
Ihre Redeweise wurde immer blumiger, ihr ganzes Wesen atmete
Poesie.

		So kam sie auch einmal zum Jour herangeschwebt, zu jenem Jour,
der der letzte sein sollte . . .

		»Ach, das war heut ein Tag voll Lerchensang und Sonnenglanz, der
Himmel so blau und die Luft so lau, so ein Schwärmen im Schatten
grüner Matten – ach, da hab ich einmal in einem Stück gespielt, ich
glaub, es war in Troppau, da war ein herrliches Gedicht, das ist
mir heute wieder eingefalln: Durch Nacht zum Licht die Seele
dringt, die Brust erfüllt ein Drängen und wie aus weiter Ferne
klingt ein Chor von Engeln – – nein, von Chorgesängen von
Engeln oder so was, ich weiß es nicht mehr genau, aber wunderschön
war es – und heute bin ich in derselben Stimmung – darum seid
gegrüßt, traute Freunde, Gott zum Gruß in der Runde, ihr lieben
Getreuen, lasset uns die Becher füllen, dieser Tag sei den Göttern
geweiht!«

		»Ja, schöner Tag war heut«, bestätigte Herr Janko, seine Gattin
aber sah ängstlich auf die Schwärmende.

		Die Trafikantin dämpfte den Seelenaufstieg: »Wenig san ma heut,
die Fräuln Tini kummt net und die Frau Wotruba is aa no net da –
wia-r-i 'n Schurl äußerln gehn hab lassn, is s' mit der Kathi
gstandn und wia-r-i jetzt herganga bin, [bookmark: page100]100 is s' no allerweil mit der
Kathi auf an und denselben Fleck pickt . . .«

		Frau Simonics horchte peinlich berührt auf, aber noch schwelgte
die Lange: »Klein ist der Kreis, aber gewählt! Wo treue Herzen in
Freundschaft schlagen, da sollst Du keinen Kummer nicht tragen –
ich sage nur: Sein oder Nichtsein, das ist die Frage! Das kommt
auch in einem Stück vor, in Othello, da hat mein Mann einmal den
Mortimer gespielt . . .«

		»Na, was schreibt er denn, der Herr Gemahl? fragte Frau Simonics
recht teilnehmend; ein Schatten zog über das Antlitz der Langen,
aber dann sagte sie recht nachdrucksvoll: »Oh, es geht ihm recht
gut, er hat jetzt ein Kurtheater an der Ostsee, aber im Herbst
kommt er nach Villach, wahrscheinlich, da zieh ich dann
hin . . .«

		»Da gehn S' also dann weg von uns? Ja, wär net aus! Das könnten
S' übers Herz bringen?« klagte die Greislerin.

		»Scheiden und meiden ist der Menschen Los – dann werd ich sagen
wie die Maria Stuart: Lebet wohl, ihr lieben Täler, Triften,
Auen . . .« Sie war just im schönsten Zug, als Frau
Wotruba eintrat.

		Ein düsteres Ahnen strömte vor ihr her. Der schiefe Zahn dräute
in unheimlicher Starrheit. Für die Grüße der Runde hatte sie nur
ein scharf abgestimmtes »Gunnamd« und blieb funkelnden Blickes vor
dem Tische stehen. Noch versuchte Herr Janko zu scherzen: »Ja, was
is denn, Frau Wotruba? Sie schauns ja aus wie polnisches
Dunnawetter!«

		»Kunnt leicht sein, daß ans niedageht!« kam es drohend
zurück.

		[bookmark: page101]101
»Aber, was is denn, Frau Wotruba? Setzn S' Ihna do nieda!«

		»I wer ka Zeit habn zum Niedasetzn – i bin nur einakumma, daß i
Ihna sagn kann, Sö könnan Ihna Ihnan Schur am Huat steckn, habn S'
ghört? – redn S' nix, i waß, warum i das sag – – was erfahrt
ma denn bei Ihna, han? Der Bartete is gar ka Baron, sei frühera
Masta is jetzt in da Vasurgung – gar nix wissn S', und das, was S'
wissn, dös sagn S' denen andern, aber uns net, oder habn S'
vielleicht net gsagt, daß die Fräuln Tini a paarmal in da Wochn zum
Barteten auffigeht und bis in da Fruah obn bleibt, han? Der Mali
habn S's zuapfiffn, geln S' ja, aber daß nur ja nix die alte
Schuastazangen erfahrt, dös is ja a so a große Tratschn – i dank
Ihna recht schön, Frau Hammerer, für die guate Manung, oh, i waß
jetzt alles, mir d'rzähln Sö nix mehr! – Und daß die
Direktarin a Gschiedene is, dös habn S' d'r Pepi erzählt, und daß
die Klempa beim Brautbuschn damisch draufghaut hat, dös habn S'
vielleicht aa net gsagt, han?

		Aber daß Ihna Janko nur a Markthelfer war und ka Beamter, das
habn S' neamd d'rzählt, was? So, jetzt wissn S' alles und i hab
gnua von Ihna, auf mi brauchn S' nimmer z' wartn, mi sehgn Sö da
herin net mehr – unterhaltn S' Ihna nur recht guat – – Pfirt
Ihna Got!«

		Wie sie gekommen, so zog Sie ab, einer Norne gleich. Den
[bookmark: page102]102
Oberkörper fast im rechten Winkel abgebogen, folgte ihr im
Eumenidenschritt die Frau Direktor. Die anderen saßen wie
niedergedrückt von der Gewalt des Wotrubaschen Ungewitters. Frau
Simonics rang nach Luft, Herr Janko strich sich den Schnurrbart mit
beiden Händen, die Blumenmacherische verlor die Herrschaft über
ihren Unterkiefer, nur die Trafikantin sagte mit freudiger
Genugtuung: »Merkwürdi, heut hab i a jeds Wort ghört von der
Wotruba!« und aß befriedigt ihren Leberkäs weiter.

		Aber nun griff Herr Simonics ein: Aufgeregt ging er hin und her,
zeitweilig vor seiner Gattin Halt machend; aus deren Augen stürzten
Tränenbäche, aber mitleidslos donnerte der Syrmier: »So, da hast
jetzt, weilst blöde Guschn net haltn kannst – jetzt is Vadruß da! –
I kunt Dir glei zwa owihaun – so an Bißgurn! Kannst Dir Gschäft
selber führn – i pfeif ich drauf! Plag i mi da wie Hund und dann so
was! Häng Di auf mit Greislerei – Madln sull i aa net anschaun,
sans alle nur wegn mi kumman, hab i Gschäft vastandn, muß ma Gspaß
machn, habns Madln gern, aber net Tratsch außebringen! Jetzt wird
dolkete Kuhlnhandler lachn! Kriegst glei Watschn!«
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»Guate Nacht, Frau Hammerer, i geh«, sagte nun die Blumenmacherin
und entschwand eiligst.

		Die Trafikantin aber saß wie verankert und goß lindernd Öl in
die sturmgepeischten Wogen: »Aber Herr Janko, wer wird denn glei so
schiach sein, dös is ja alles net der Müh wert, die Wotruba redt ja
viel z'samm, wann der Tag lang is! No, Frau Hammerer, nehman S'
Ihna das net so zu Herzn, a bisserl dunnern muaß in ana jedn Eh' –
der Herr Janko mant 's net so bös, er is ja sunst a guata Mensch
– – ja, Herr Janko, und Sie habn a brave Frau – – wanen
S' net, Frau Hammerer, wanen S' net, dös is no lang net 's Argste,
wann d'r Mann a bisserl resch is – also lassn S's guat
sein . . .«

		Frau Simonics schluchzte in die aufgestützten Hände, daß der
Tisch erzitterte. Der zürnende Gatte hätte die Trösterin am
liebsten mit roher Gewalt entfernt, aber er erwies sich doch als
Diplomat: »San S' so gut, gengan S' ham, mir gengans schlafn!«

		»Recht habn S', gengan S' schlafn, dös is das Allergscheiteste,
was tuan könna, i geh schon, gute Nacht!«

		Eine düstere Stimmung war über die Lamplgasse gekommen.

		Frau Simonics stand mit rotgeränderten Augen im schwachbesuchten
Geschäft, der Herr Gemahl war »auswärts«.

		Stolzerhobenen Hauptes zog Frau Wotruba ihre Straße, der schiefe
Zahn blinkte wie ein Kriegsbeil.

		Ihrem Töchterchen hatte sie befohlen: »Von heut an kaufst in da
Sterndlgassn beim Seidenberg, das neuche Gschäft [bookmark: page104]104 nebn'n Friseur – der
Jud is sehr freundli und sagt immer ›Küß d' Hand, gnä Frau!'‹ und
hat recht schöne Sachn . . .«

		Dem Herrn Franz wurde berichtet: »Ja, denkn S' Ihna, ohgwatschnt
hat er s' – ja, die Klempa war dabei!«

		Als er dann allein war, schüttelte er traurig das Haupt und
sprach ganz wehmütig vor sich hin: »So schön, jetzt hat s' die
krowotische Krot umasunst gfressn!«

		 

	
		
		Die Fahrt ins Weite.

		Bei den Schusterischen ging es aufgeregt zu. Frau Radlinger
hatte die Familie Wotruba zu einem Ausflug nach Grinzing
eingeladen: »Fahrn wir einmal ins Grüne hinaus, Frau Wotruba, und
zwar am Sonntag. – I nimm ein bisserl was zum Schnabuliern mit, da
setzn wir uns auf eine Wiese und machn uns einen recht guten Tag,
net wahr? – der Herr Wotruba muß natürlich auch mitkommen mit die
Kinder . . .«

		Frau Wotruba war mit Lust dabei, dachte sich aber doch im
Stillen: »Was s' nur hat, die Hausfrau, dö Freundlichkeit auf amal,
am End gar wegn dem Barteten? Jessas, i hab ihr ja no gar net
gsagt, daß der früher glattrasiert war . . .«

		Am Sonntag verlautbarte sie den Ausrückungsbefehl: »Also
Wotruba, Du fahrst mit, der Peperl und d' Mariederl aa, die Loiserl
und der Schani bleibn daham – ana muaß auf 's Haus aufpassn – Pappn
haltn und nix dreinredn, alle könna net mitgehn! Blaz[bookmark: textAnno93]A93 net, sunst kriagst a paar,
derfst dafür ins Kino gehn – und dös sag i Dir, Schani, wann i was
hör, daß D' net beim Gschäft bleibst oder Zigarettln [bookmark: page105]105 raugst, mehr
brauchst net, dann ghörn Deine Ohrwaschln mein – und daß D' auf d'
Loiserl aufpaßt – i sag d'r 's, i hau d'r 's Kreuz oh,
Mistbua!«

		Ein fieberhaftes Rüsten begann. Herr Wotruba war betäubt vor
Wonne und Seligkeit. Seinem allerkühnsten Traume winkte da
Erfüllung. Nach der Verwirklichung des Gassenladens hegte er all
die Jahre her die heiße Sehnsucht nach einem freien Flügelschlage
und nach etwas, was er gleichfalls noch nie gekannt: nur einmal,
nur ein einziges Mal einen Rausch! Stand ein solcher gleichwohl
nicht auf dem Programme der Frau Radlinger, das nur ein harmloses
Sitzen auf einer Wiese vorschlug, so sollte diese Wiese doch in
Grinzing sein! Grinzing! Heuriger! Herr Wotruba schaute eine Fata
Morgana! Nur wie aus fernen Weiten drang der Gattin wohlvertraute
Stimme an seine vor Freude klingenden Ohren.

		»Aber Wotruba, was tuast denn, Du wirst do net die Röhrnstiefln
anziagn? Die gelbn Pariser nimmst und die Pepitahosn ziagst an, das
weiße Schileh und das dunklblaue Sako – ja von mir aus, heut kannst
amal den Plüschhuat mit 'n Gamsbart aufsetzn, mir gengan ja eh
durch an Wald . . .«

		Für die anderen und sich selbst traf sie die Anordnungen mit
derselben alles deckenden Umsicht: »Mariedl, Du nimmst Dein
Firmkladl und dem Peperl ziagst das gelbe englische Leinwandkladl
an – mir gibst den Steifrock, die taubengraue Schoß, die Lilablusn
und den schwarzn Strohhuat – d' Schneuztüachln net vagessn! Schani,
Du holst dem Vattern no gschwind zwa
Fünferkuba . . .«

		Der Ibsen steckte den Kopf zur Tür herein: »Die Mama laßt fragn,
ob s' schon fertig san?«
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»Glei san ma's Dolfi, glei, sag der Mama, mir kumman sofort!«

		Erst nach der dritten Anfrage war das Wotrubasche Aufgebot
marschbereit. Nun kam auch Frau Radlinger herunter, ein
bescheidenes Päckchen in der Hand, bei dessen Anblick Frau Wotrubas
Brauen sich zu Fragezeichen wölbten.

		»So, also sind wir 's – das Packerl kann das Mariederl tragen,
Dolfi, Du wirst ihr helfn, also Kinder, gehts
voraus . . .« Frau Radlinger war ganz würdevolle
Leutseligkeit.
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Die Kinder gingen voraus, die Buben in ungewisser Festesstimmung,
das Mariederl mit sichtlichem Verdruß ob der aufgezwungenen Bürde,
die ihr Fräuleinsein einigermaßen herabwürdigte, hinterdrein Frau
Radlinger mit gemildertem Hausfrauenstolz, zu ihrer Rechten Frau
Wotruba, hocherhobenen Hauptes, der schiefe Zahn wie ein
Triumphzeichen ragend; hie und da nickte sie gnädige Erwiderung den
Grüßen, die mancherseits den Ausziehenden entboten wurden. Herr
Wotruba bildete die Nachhut; sein Gesicht strahlte und mit froher
Höflichkeit schwenkte er unermüdlich seinen Plüschhut mit dem
Gamsbart. – – – –

		»Also, wie fahrn wir am besten – ich glaub, wir fahrn zuerst zu
der Oper . . .«, meinte Frau Radlinger.

		Herr Wotruba grinste: »Hauptsach is, mi kumme am Grinzing!«

		Da meldete sich das Mariederl: »Am bestn fahrn ma mit 'n
Dreizehnawagn und steign dann beim Versorgungshaus
um . . .«

		Frau Radlinger machte große Augen: »Aber Kinderl, bis wir zu dem
Dreizehnawagn kommen, da müssn wir ja noch weit gehn und dann kenn
ich mich beim Versorgungshaus gar nicht aus – – nein, nein,
wir fahrn schon zu der Oper . . .«

		»Da müassn ma zwamal umsteign, mit 'n Dreizehnawagn aber nur
amal . . .«

		»Das macht gar nix, Mariederl – – – aber jetzt weiß ich nur
nicht recht, müssen wir da drüben einsteigen oder gleich da
vorn . . .«

		Da jubelte aber schon Herr Wotruba: »Da kummts an Wagn, nur
einisteign!« Er lief der Schar voran und war [bookmark: page108]108 der erste oben, der Dolfi
und der Peperl stürmten nach – die Weiblichkeit säumte nur ein paar
Augenblicke, doch auf einmal rief das Mariederl: »Aber Vata, dös is
ja a gfehlta Wagn, der fahrt ja nach Schönbrunn außi!«

		Auf der Plattform hielt Herr Wotruba aufgeregt Umfrage: »Bitt
ich Ihnen, san S' so gietig, fahrt den Wagn am Schönbrunn oda am
Oper?«

		»Was is denn! Einsteign! Gemma[bookmark: textAnno94]A94, gemma!« eiferte der Schaffner, denn Frau
Radlinger hatte den einen Fuß auf dem Trittbrette und Frau Wotruba
hielt sich an der Griffstange fest; das Mariederl aber rief in
einemfort: »Dös is a gfehlta Wagn!«

		»Bitt ich Ihnen, Herr Kontakter, wo fahrt den Wagn hin?«

		»Nach Schönbrunn!«

		»Wo fahrt me am besten am Grinzing?«

		Der Schaffner und sechs Fahrgäste redeten durcheinander; es
wurden zehn Möglichkeiten, nach Grinzing zu kommen, eingehend
besprochen. Von unten erkundigte sich Frau Radlinger: »Wie komm ich
da am besten zu der Oper?«

		»Da gengan S' da füri, bei der zweitn Gassn links eini, dann
außi, bis S' an Dreiasechzga sehgn – ja, Sö Herr, Sö müassn
aussteign, wann S' nach Grinzing wolln . . .«

		Herr Wotruba und die beiden Buben mußten vom Wagen herunter und
unten entschied Frau Radlinger festen Tones: »Wir fahrn zuerst zu
der Oper, dort kommen alle Wägn vorbei, von dort kann man überall
hinfahrn . . . .«

		»Wotruba, Du wirst wartn, bis mir einsteign, vastandn? Kennst Di
an Schmarrn aus und willst da Erste sein . . .«

		Von nun an blieb Herr Wotruba wieder in der Nachhut.

		[bookmark: page109]109
Bei der Oper stiegen dann die Grinzing-Waller in einen Wagen, der
beim Parlament vom Ring abbog. Frau Radlinger rief angstvoll: »Um
Gotteswillen, der fahrt ja in d' Josefstadt – aussteigen,
aussteigen!«

		Der Wagen wurde scharf gebremst und man stand wieder auf dem
Pflaster.

		»Das Stückerl bis zum Schottentor gehn wir halt«, schlug Frau
Radlinger vor und die anderen folgten willenlos.

		Endlich saßen sie in einem Grinzinger Wagen. Da hob Frau
Radlinger zu klagen an: »O du mein Schöpfer, wo hab ich denn
die Karten hingebn, ich hab sie ja grad noch
ghabt . . .« Sie kramte mit steigernder Hast in
ihrem Täschchen, der Schaffner sah ihr teilnehmend zu, schließlich
mußte sie aber doch schmerzvoll neue Fahrscheine lösen, ein
Unglück, das sie vier Haltestellen weit mit Frau Wotruba besprach,
bis diese ein anderes Ereignis in Anspruch nahm. Der Menzel kniete
auf dem Sitze und preßte die Nase an das Fenster, der Ibsen maulte,
weil er auch zum Fenster wollte; Frau Wotruba zog nach der fünften
erfolglosen Aufforderung ihren Sprößling gewaltsam vom Fenster weg,
um dem Ibsen Platz zu machen. Nun heulte der Menzel und ein
mürrischer Fahrgast sagte recht lieblos: »Blazater Bankert
überananda!«

		Da fuhr die gekränkte Mutter auf: »Wer is a Bankert? Mein Kind
is ka Bankert, habn S' ghört? Da san ehnder Sö ana und dös geht
Ihna gar nix an, ob mein Kind want oda net!«

		»A freili, dö Röhrerei da im Wagn – schamen S' Ihna mit Ihnara
Erziehung . . .«

		[bookmark: page110]110
»Schamen liaba Sö Ihna, gegn a Kind so z' redn, haltn S' Ihna halt
Ihnare Wachler[bookmark: textAnno95]A95 zua, wenn
S' ka Kind net wana hörn könna . . .«

		»Aber, mit Ihna streit i net, Sö san mir da viel z' wenig –
übrigens steig i glei aus . . .« und der Mann erhob
sich, trat dem Mariederl auf den Fuß, daß das Mädchen hellauf
quietschte, und hinter ihm her wetterte die empörte Mutter: »A so a
Lackl[bookmark: textAnno96]A96,
gar ka Büldung hat der Surm[bookmark: textAnno97]A97, net amal Bahdon kann er sagn – und so was
laßt ma auf der Tramway fahrn . . .«

		Der Scheidende schlug sich mit der flachen Hand wiederholt auf
sein Rumpfende, hörte noch: »A so a gemeiner Kerl!« und war schon
draußen auf der Plattform, wo ihn der ahnungslose Herr Wotruba voll
mitteilsamer Biederkeit ansprach: »Was, Sie steigns schon aus, Herr
Nachbar, Sie fahrns nit mit uns bis am Grinzing? I fahr außi auf
paar Viertl . . .«

		»Von mir aus fahrn S' der Katz ins Loch«, murrte der andere und
sprang ab.

		»A so an unfreindliche Gsell – hab ich ihm gar nix tan – mi san
me do gmietliche Wiene«, sprach betrübt der Schuster aus der
Lamplgasse, der froh die Wonne einer zeitweiligen Selbständigkeit
genoß. Ein unhemmbares Mitteilungsbedürfnis überkam den jahrelang
zum Schweigen Verurteilten und am liebsten hätte er es jedem
zugejubelt, daß er nach Grinzing fahre. Er redete unaufhörlich zu
seiner Umgebung, als wollte er das bisher Versäumte auf dieser
Fahrt restlos einbringen.

		»Ich bitt ich Ihne, was hat an klane Gschäftsmann am heutign
Tag? Gar nix hate, Plag und Vadruß, Leut zahln [bookmark: page111]111 gar nix mehr für
Arbeit, mi plagt si ganz umsunst nur für bißl essn, waß mi oft net,
wo Kopf steht – no, denk i mi: machst amal klane Ausflug am
Grinzing, nimmst den Frau und Kinde mit, hab ich noch Bekannte
eingladn, is an Freindin von meiniger Altn, hats ihrigen Bubn
mitgnumme, sulln Kinde an bißl umspringen am Gras – no und dann
denk i mi: schaust eini auf Heirign – was liegt dran – kaufste an
ganz an klane Schwammel[bookmark: textAnno98]A98
– bitt ich Ihne, is Sunntag und lebt Mensch do nur an anzigsmal –
was hat me von Lebn? Hab i recht? No also!«

		Das war das Hauptthema, das Herr Wotruba bis zur Endstation
immer wieder aufrollte und abwickelte, von der Gattin ungestört,
die sich drinnen mit Frau Radlinger über die zunehmende Roheit und
abnehmende Bildung der Zeitgenossen, über die voraussichtliche
Beständigkeit des Wetters und über ihr letztes Auftreten beim Jour
unterhielt. Der Menzel hatte auch einen Fensterplatz erobert und
das Mariederl las in einem Büchlein, auf dessen Titelblatt ein
Schwarzgekleideter mit verzerrtem Antlitz und gräßlich starrenden
Augen eine Dame in Balltoilette im Arme hielt, in deren Busen ein
Dolch mit Goldgriff steckte; darüber stand: »Im Schatten der Hölle.
Ein Detektivroman von Kurt von Rosen.«
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		Auf der grünen Wiese.

		Zum ersten Male betrat die Sippe Wotruba den rebengesegneten
Boden Grinzings. Einigermaßen ortskundig war nur Frau Radlinger –
sie schlug den Weg zum Krapfenwaldl ein.

		[bookmark: page112]112
Heiß brannte die Sonne und das Wandern war nicht des Schusters
Lust. Was galten ihm Berg und Hügel, der lauschige Wald und das
fastgrüne Gelände, ein einziger Gedanke bohrte in ihm. Einmal kam
es seufzend aus tiefster Brust: »Satra . . ., wanns
jetzt Heirige da wär . . . !« Da bändigte ihn
aber auch schon ein mehr erstaunter als strafender Blick der
Gattin.

		Endlich erspähte Frau Radlinger einen Wiesenhang mit einer
kleinen Baumgruppe.

		»So, da werdn wir uns jetzt niedersetzen und jausnen[bookmark: textAnno99]A99 . . .«,
sprach sie ganz weich.

		Nach kurzem Steigen war der Hang erklommen und nach einigem Hin
und Her auch die Platzwahl getroffen. Die Frauen rafften die
Oberröcke hoch und setzten sich auf die Unterröcke, Herr Wotruba
mußte ein Sacktuch ausbreiten und sich darauf niedertun, damit die
Pepitahose nicht durch Grasflecke verunziert werde. Da saß er nun
mit hochgestellten Knien und sah schmachtend in die Weite. »Jetzt
sullt me Heirige da habn . . .«, kam es wieder voll
heißer Sehnsucht über seine trockenen Lippen, weckte aber kein
gutes Echo. »Freili, was D'r einfallt.« Die Buben zog es ins
Laubwerk hinein, begleitet von den allerstrengsten
Verhaltungsbefehlen ihrer Mütter. Dann wurde unter Frau Wotrubas
scharfkritischen Augen das bescheidene Päckchen aufgemacht, Papier
ausgebreitet und die Herrlichkeiten wurden offenkundig: zwei kaum
handgroße panierte Schnitzeln, vier Knackwürste, einige
Schusterlaibchen, ein mäßiges Stück Emmentalerkäse, etliche
Schnitten Salami und zuletzt eine Literflasche Milchkaffee.

		Herr Wotruba sah wehmütig auf die Gaben. »Zu an gutn Essn ghörts
an Heirige«, sprach er voll Überzeugung. Die [bookmark: page113]113 Gattin konnte sich vor
Staunen kaum fassen. »Was Du nur in anatur mit dein Heirign hast?
Für 'n Durst is nix besser als a kalter
Kaffee . . .«

		Dann sagte Frau Radlinger: »So, das werdn wir jetzt schön
verteiln, daß keiner z' kurz kommt – wir Großn teiln uns in die
Schnitzln und die Kinder kriegn die Knackwürst – – geh,
Mariederl, teil die Salami und den Käs auf sechs Teil und gib dann
die drei Kaffeeschaln heraus – – – ach, die herrliche
Luft, es ist doch ganz was anderes da heraußtn als drin in der
dumpfigen Stadt . . .«

		»Aber Durscht kriegt me da heraußn.«
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»Der wird schon vergehn nach dem ersten Schalerl Kaffee – –
Dolfi! Peperl! Kommts zu der Jausn!«

		Die zwei Buben kamen aus dem Buschwerk angerannt und da geschah
das erste Unglück. Der Ibsen, des Laufens auf geneigtem Wiesenboden
ungewohnt, kam ins Rutschen, stieß an das einschänkende Mariederl
und das helle Weiß ihres Firmkleides erlitt eine merkliche Trübung.
»Tepperter Kerl!«, entfuhr es ihr messerscharf – sie war
verzweifelt. Ihre Mutter aber klagte: »Jessas na, dö Pletschn geht
jetzt nimma außa! Ihr schönst's Kladl – und grad da vurn aa
no . . . !«

		Frau Radlinger war sichtlich gekränkt: »Er kann doch nix dafür,
wann er ausrutscht – – das wird schon wieder trocknen und mit
ein bisserl Kleesalz geht der Fleck beim Waschen ganz gut
heraus.«

		»Heirige machts kan Fleck«, sagte Herr Wotruba, wurde aber
diesmal überhört.

		Die Jause war bald verzehrt; eine nachwirkende Verstimmung ließ
kein Gespräch in Fluß kommen.

		Herr Wotruba seufzte schon wieder: »Salami wird me am Magn
liegn, da ghört Heirige drauf . . .«

		»Aber schön ist es heraußn . . .«

		»A bisserl weit is außa . . .«

		»Ja, wenn man das in der Stadt haben
könnte . . .« Frau Radlinger wischte sich mit dem
Taschentuche die nasse Stirne – da fielen die Karten heraus, die
sie beim Schottenring vergeblich gesucht hatte. Das gab nun
anhaltenden Gesprächsstoff.

		Über das Geplätscher der Frauenstimmen hinaus horchte Herr
Wotruba schon lange gespannt nach einer Richtung, aus der sanfte
Musik herüberklang. »Da is wo Heurige in Näh«, [bookmark: page115]115 stellte er mit großer
Genugtuung fest und erhob sich halb von seinem Sitze.

		»Bleib nur da, Di geht d'r Heurige nix an, dö tuans schon ohne
Dir aa«, wehrte ihm die Gattin, aber da sprach Frau Radlinger:
»Wissen S' was, Herr Wotruba, gehn S' mit die Kinder ein bisserl
spazieren, ich kann mir ja denken, daß ein Herrn das nicht
interessiert, was wir Frauen reden . . .«

		Der Urlaub ward gewährt, ausschlaggebend war die Erkenntnis: »Er
hat ja ka Geld!«

		Jetzt steuerte Frau Radlinger auf ihr Ziel los: »Sie habn mir da
neulich was erzählt von einem Baron Sales . . .«

		Die Schleuse tat sich auf und der Wotrubasche Redestrom ergoß
sich in breiter Fülle. Nichts blieb der gespannt zuhorchenden
Hausfrau verborgen und sie erwies sich dankbar. »Ja, vor vielen
Jahren einmal, bei einer Freundin, da hab ich auch einen Herrn
kennen gelernt, der war Fabrikant und wir habn zu ihm Baron gsagt,
Baron Sales, aber der war ganz glatt
rasiert . . .«

		»Das war der Bartete früher aa – ja, a Kutscher von ihm hat 's
erzählt – – er soll dann a Gschicht wegn an Madl ghabt habn,
da hat er si dann den Bart wachsn lassn und die Haar
aa . . .«

		Frau Radlinger wurde sehr unruhig, ganz verlegen stammelte sie:
»So, so, aha, ja, ja.« Frau Wotruba stutzte, sie begann zu
forschen, aber die andere wand und drückte sich um alle Klippen des
Gesprächs, schließlich meinte sie: »'s wird Zeit, daß wir gehn,
sonst kommen wir in den Heurigenrummel hinein – Dolfi!«
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Einige weitere schrille Rufe lockten die Ersehnten endlich herbei
und das Lager wurde abgebrochen.

		Über Herrn Wotruba kam die Verzweiflung des um sein Glück
Betrogenen: »A klans bißl sollt me einischaun am Heirige.«

		»Vom Einischaun habn ma nix und zum Einigehn habn ma ka
Zeit . . .«

		Man wanderte. Hinter einem Gartenzaun klangen Fiedel, Gitarre
und Harmonika gar weich und lockend zusammen; ein heimlicher Zauber
lag in der Luft, gefährlich für Harmlose, beseeligend für
Wissende.

		»Mama, i hab an Durscht!« klagte der Ibsen!

		»Mutta, i hab aa an Durscht!« klagte der Menzel.

		Die Mütter waren ratlos. Herr Wotruba lauerte, Frau Radlinger
ward schwach: »Mir ist auch der Gaumen ganz trocken – so heiß ist
's heut!« »Na ja, d'r halberte Kaffee is ja ausgschütt wordn«,
stellte Frau Wotruba fest und das Mariederl meinte: »Auf an Kaffee
kriegt ma immer an Durscht . . .«

		Jetzt griff der stille Böhm entscheidend ein:

		»Arme Kinde kann me nit wartn lassn bis am zuhaus – mir habns
alle Durscht – gehn me bißl eine, Kinde kriegens Krachel, Damen
trinkens Gspritztn und i trink ich Viertel – – no, was liegt
dran! Heit is Sunntag – Ausflug war so schehn – kost nit viel und
mi habns Durscht glescht . . .«

		Und sie gingen hinein in das Paradies, in dem die Schlange nach
Adam Wotruba lüsterte . . . [bookmark: page117]117
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		Beim Heurigen.

		Ungestrichene, verwitterte Bänke und Tische, die Stützen in die
Erde gerammt, drüber ein Laubdach alter Nuß- und Apfelbäume, ein
flackernd grünes Dämmern voll goldiger Sonnenflecken, durchwoben
vom schmeichelnden Dreiklang der »Winsel[bookmark: textAnno100]A100«, der »Klampfn[bookmark: textAnno101]A101« und des »Maurerklaviers«, von hellem
Lachen und frohsummendem Stimmengewirr – – o du Leid
ertränkender, Frohmut spendender, unvergleichbar einziger
Grinzinger Heuriger!

		Gelbgrün funkelt der würzige Rebensaft in taubeschlagenen
Flaschen und Gläsern zwischen Hügeln fettigen Pack- und
Pergamentpapiers voll köstlicher Schätze an Geselchtem, kaltem
Schweinernen und Kälbernen, Gänsebrüsten und Biegeln, Backhühnern,
Karbonaden, Schopfbraten, Schinken, Würsten, Speck, Käse, harten
Eiern und anderen Herrlichkeiten eines üppig spendenden Gottes der
Freude und des Genusses . . .

		Es gab fast keinen Platz mehr für die Einziehenden, nur abseits
am Gartenzaun unter Holunderbüschen war noch ein langer Tisch frei,
im Dufte eines nahen Kuhstalles, daher noch scheu gemieden. Auf ihn
steuerten die aus der Lamplgasse los und bald saß die Gruppe
harrend der kommenden Dinge.

		Herr Wotruba blickte mit schwimmenden Augen auf das ungewohnte
Bild im Wonnefieber des ersten Sehens. Geschäftig eilten Mägde hin
und her mit Stutzengläsern, Wein- und Sodaflaschen, und plötzlich
stand auch eine, vollbusig und rotwangig, neben Herrn Wotruba,
stützte leicht den vollen bloßen Arm auf seine Schulter, das eine
Knie auf die Bank und sah dem Schuster aufmunternd in das verdutzte
Antlitz:
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»Also was is, Herr Vatta, was kriegn ma denn?«

		Frau Radlinger versuchte noch die Befehlsgewalt an sich zu
reißen: »Bringen Sie uns zwei Kracherln[bookmark: textAnno102]A102, zwei Achtel Gspritzte und
ein Viertel Wein . . .«

		Die Kellnerin hielt die Hand vor den Mund und kicherte mit
lustigem Kopfschütteln hinein: »Also gschwind, Herr Vatta, was soll
i bringa?«

		Ratlos sah der Gefragte auf die Führerin des Ausfluges und
schnell begreifend rief die Kellnerin: »Aber so a Zipflerei[bookmark: textAnno103]A103 san mir net
gwohnt da – i bring an Liter und an Siphon, da können S' Ihna
spritzn, so viel S' wolln – und für die Kinder drei
Kracherln . . .« und weg war sie. Hinter ihr her
unzusammenhängender Widerspruch, dann Erörterungen und Erwägungen
wegen der Bewältigung solcher Mengen – und mitten in die
Ausführungen der besorgten Hausfrau hinein stellte die Rückkehrende
die Gläser und die Flaschen und sagte zuversichtlich: »Sie werdn 's
schon d'rmachen, i hab ka Angst, d'r Herr Vatta hilft Ihna schon« –
gab dem stillen Böhm einen anfeuernden Klaps auf den Rücken und
entschwand, heftig begehrt von anderen Gästen.

		Herrn Wotruba durchrieselte der erste Trunk schier mit
Wollustschauern, den anderen rauchte die Kohlensäure durch die
Nasen. Ein wohliges Gefühl der Labung und Erquickung überkam sie
alle.

		Da zog eine neue Schar in den Garten ein, drei Männer und zwei
Frauen, frohes, leichtherziges Wienertum, sorglos der Stunde
lebend, die ein gnädiges Geschick gewährt.

		»Da schau, Xandl, da is grad no a Platzerl für uns – die
Herrschaften erlaubn schon, net wahr, Herr Nachbar, Sie habn nix
dagegen?«
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»Aber bitt ich Ihne, is uns an Vergniegn . . .« Herr
Wotruba ahnte erhebende Geselligkeit, die Gattin und Frau Radlinger
musterten die Frauen, die leicht grüßend, unbefangen und
gewohnheitssicher auftraten. Die Herren legten alsbald umfangreiche
Pakete auf den Tisch und einer rief der Kellnerin: »Giserl, was is
denn, solln ma da vadurschtn?«

		»Grüaß Ihna Gott, Herr Helmer, jeh, da Herr Haubner und da Herr
Nowak is aa da – küß d' Hand gnä Frau, küß d' Hand!« jubelte die
Kellnerin.

		»Also Weiberl, paß auf: drei Liter Heurign und a Kracherl, aber
heut no, sunst tramt D'r vierzehn Tag vom Teufl!«

		»Dös war ma recht, mir hat schon lang nix Gscheits tramt«, und
lachend stob sie dahin. Die Pakete wurden ausgepackt, bald deckte
eine Überfülle von Fleisch und Würsten aller Art den Tisch.

		»Varhungan werdn ma net« stellte Herr Helmer fest.

		»Mir habn ja aa no das Packl vom Vogl! Den sei Gsicht mecht i
sehgn!« alle lachten voll Übermut, am lautesten die Frauen.

		»Gschiecht eahm schon recht, warum muaß er an Extratanz machn
nach Sievring mit d'r Wenzinger-Plattn, war er bei uns bliebn!«

		»Jegerl, dös wird so ka Halloh werdn, wann der durt
auspackt . . .«, kicherte die eine Frau und die
andere preßte die Hand auf die feste Brust und konnte kaum reden
vor Heiterkeit: »Da hat er d'r Wenzinger no ausdrücklich gsagt, sie
soll nix mitnehmen, er bringt schon selber alles mit!«

		Man schüttelte sich vor Lachen und Herr Helmer wandte sich dann
an den mit allen Sinnen horchenden Schuster:
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»Wissen S', Herr Nachbar, mir habn an guatn Freund, der geht sunst
immer mit uns da außa – aber heut hat er a andere Gsellschaft
gfundn, a junge Witwe is dabei, da will er si eintegln – eh schon
wissn – na, und da habn mir eahm sei Packerl vertauscht in der
Tramway und habn eahm a nämlichs gebn, aber drinn san vom Nowak zwa
alte Schuach – der wird a so net spuckn . . .«

		Man lachte nun zusammen – die Verbindung war angeknüpft. Gierig
hefteten sich des Schusters Augen auf die Eßwaren – ein gewaltiges
Hungern kam über ihn. Als hätte es der andere durch eine Art
geheimer Übertragung gefühlt, wandte er sich plötzlich halb herum
und rief:

		»Aber meine Herrschaften, Sie sitzn da ganz ohne? Ja, was is
denn dös für a Heurignpartie?«

		»Mir habns Jausn gessn auf Wiesn, sans me nur da auf paar
Viertel . . .«

		»Ah, dös geht ja net, zum Heurign braucht ma a Unterlag, a so a
Wiesnjausn gibt ja nix aus und der Wein zehrt – da schaun S', gnä
Frau, da is grad a recht a schönes Kareetscherl, oder wolln S' a
Stückerl Kaiserfleisch? Aber nur net schenirn, mir habn gnua.
Zuagreifn, wann ma was kriagt. Gengan S', Herr Nachbar, teiln S'
aus . . .«

		»Wißt's was? mir gebn glei das ganze Vogl-Fuatta dena
Herrschaftn, wenigstens kann er net sagen, daß mir 's eahm
weggfressn habn!«

		»Gilt schon – so, Herr Nachbar, da habn S' das ganze Packl –
aber nix redn, was geht Ihna da Vogl an, war a mitganga – jetzt
kann er 'n Nowak seine Tscheankn[bookmark: textAnno104]A104 kifln[bookmark: textAnno105]A105 . . .«
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Ungeheure Heiterkeit – schandenhalber sträubte man sich noch, aber
der Hunger überwog alle Bedenken. Nach dem ersten Gansbiegel
erwachte in Herrn Wotruba der Weltmann: »Aber wie sulln me uns
rewantschirn?«

		»Aber is d'r Müh wert – wissn S' was, zahln S' halt a paar
Liter, mir werdn net streitn . . .«

		Ein gelinder Schreck durchfuhr den Schuster und seine Gattin
horchte scharf auf, aber sie war gerade daran, eine Büchse Sardinen
zu entleeren und Frau Radlinger knusperte an einem Stück Backhuhn,
konnte also nicht mehr zurück.

		Als die Kellnerin bald darauf die leeren Flaschen holte, sagte
Herr Nowak: »Bringen S' glei fünf Liter, Giserl, die Herrschaftn da
unten trickern ja schon aus!«
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Die Musik spielte und Herr und Frau Lechner sangen dazu: »Heut hab
i schon mei Fahnl[bookmark: textAnno106]A106,
heut is ma allesans, da habts mei letztes Kranl[bookmark: textAnno107]A107 und spielts ma harbe
Tanz . . .«

		Man aß, trank und sang; auch den Frauen stieg der Wein schon
allgemach zu Kopfe. Herr Wotruba redete immerzu: »Ise net wahr?
Heut is allesans, ob me Geld hat oda kans – hab i recht? kann ma
Geld fressn? na! no also! – so an Räuschel is me liebe als an Hustn
oda Fiebe, hab i recht oda net? no also . . .«

		»Hallo! Die Bachereifrau! Da kumman S' her!«

		Das Weib kam heran und ihrem Korbe wurden Weinbeißer,
Korsikaner, Engländer, Indianer, Karlsbader und andere Süßigkeiten
entnommen. Auch Herr Wotruba wählte aus und wies die Bäckereifrau
mit schelmischer Dringlichkeit an Frau Radlinger: »Gengan S' nur
hin, Hausfrau zahlt schon!«

		Da rief Herr Nowak: »I gratulir Ihna, Sö habn a fesche Hausfrau,
die unsare is a alts Drachngstell – aber a so a Hausfrau, dö laß i
ma gfalln!« Er war gerade im Aufstehen und beim Vorübergehen
tätschelte er anerkennend Frau Radlingers runden Oberarm: »A fesche
Hausfrau, da gibt 's nix . . .«

		»Ein Hoch der feschen Hausfrau!« rief Herr Haubner und man sang
das dazugehörige Lied – Frau Radlinger war geschmeichelt und bald
umfing die gleiche Wonne des Genießens beide Lager.

		Draußen vor dem Tore standen der Ibsen und der Menzel, um sie
herum eine Schar Grinzinger Halbwuchses, barfüßig [bookmark: page123]123 und barhäuptig, Spuren
der Muttererde in den sonnverbrannten Gesichtern. Der Ibsen und der
Menzel machten es wie in der Lamplgasse.

		»Schauts, daß weitakummts! Da gibt 's gar nix zum Schaun! Fahrts
oh – schauts auf Euchere Häuser, aber nöt auf dös da!«

		Die Grinzinger verhielten sich vorerst noch heiter ablehnend,
lachten unbändig und hie und da erscholl aus ihren Reihen ein
Gegenruf.

		»Halt die Pappn[bookmark: textAnno108]A108,
glasaugata Aff!«

		»Gelba Spatz, da hast an Habern!« und ein Roßapfel kollerte dem
Menzel vor die Füße.

		»No warts, ös Lausbuabn, dös sag i meiner Mutta!«

		»Sag 's Deina Großmuatta!«

		»Der gelbe Zaunraunk[bookmark: textAnno109]A109 schaut aus wia d'r Zwerg beim
Ringlspiel!«

		»Geh, Poldl, schmier dem Glasaugatn
ane . . . !«

		Der Menzel schrillte: »Mistbuam, dreckige!«

		Der Ibsen zeterte: »Lausbuabn, i hau Euch ane owa!«

		Auf einmal entstand ein Wirbel. Braune Grinzinger Bubenfäuste
droschen auf den Ibsen und Menzel los, die vorerst nicht zum
Schreien kamen; was nicht hieb, das johlte – da kam aber auch schon
der Schankbursch im Laufschritt mit einem Büttel Wasser angerückt,
hoch im Bogen schleuderte er das trübe Naß auf den Kämpferknäuel,
der im Nu auseinanderstob und spurlos verschwand.

		Nur der Ibsen und Menzel blieben auf dem Schlachtfelde,
waschelnaß und arg zerbläut. Dem einen waren die Augengläser
verbogen, der andere vermißte die Krempe seines Hütchens. So kamen
sie zu dem Tische unter den [bookmark: page124]124 Hollunderbüschen und das
ergab eine unliebsame Abwechslung in der Gesprächsführung.

		Herr und Frau Helmer sangen gerade wieder: »Komm in meine
Liebeslaube . . .«, als die beiden Mütter ob der
ungünstigen Veränderung des Aussehens ihrer Sprößlinge ihre
Entrüstung zu äußern begannen. Herr Wotruba tat ganz unbeteiligt;
vor seinen Augen spielte sich eine andere Erscheinung ab, die ihn
lebhaft beschäftigte. Ihm war es, als ob sich der Garten hebe und
senke, die Bäume sahen wie Riesenpfropfenzieher aus und die
Menschen schwammen zu einer Masse zusammen. – Am ruhigen Genusse
dieses seltsamen Schauspieles hinderte ihn nur ein uhrwerkmäßig
wiederkehrendes Schlucken.

		Die Tischgenossen trösteten Kinder und Mütter, linderten das
Leid durch niederschmetternde Kritik an der Grinzinger Jugend,
tranken und sangen aber bald wieder frohgemut weiter. In die Frauen
Wotruba und Radlinger war ein Geist der Unruhe gefahren; sie
drängten zum Aufbruch.

		»Aber Sie werdn do net schon gehn, jetzt, wo 's erscht gmüatli
wird!« riefen entrüstet die andern und Herr Nowak sagte zu Herrn
Wotruba, der starr vor sich in den schwingenden Garten sah und
schluckte: »Geln S' ja, Herr Nachbar, Sö bleibn no da, lassn S' die
Fraun hamgehn – – geh, Fanni, hast net a Stückl Zucker, daß
eahm d'r Schnackerl vergeht?«

		Der stille Böhm drehte die Augen im Kreise und zwischen zwei
Stößen hinein bekannte er voll stolzer Freude: »Hick – i habs an
Rausch – hick!«

		»Ah freili, dös bildn S' Ihna nur ein – von dö paar Lackerln,
was Sö trunkn habn – trinkn S' no dös Öl [bookmark: page125]125 von die Sardinen, passn S'
auf, da wird Ihna glei besser . . .«

		Frau Wotruba war starr vor Entsetzen, Frau Radlinger sichtlich
unangenehm berührt. Herr Wotruba war unzugänglich. Er begnügte sich
lediglich mit der wiederholten Feststellung: »I habs an
Rausch!«

		Einige Versuche, ihn aus der Bank herauszubringen, mißlangen,
dann taten sich die drei anderen Herren zu gemeinsamer Hilfe
zusammen, betätigten überaus geschickt bewährte Hebelwirkungen und
stellten Herrn Wotruba schließlich doch noch auf die einknickenden
Beine.

		»Wann er nur a bißl geht, kummt er schon wieder in Schwung«,
meinte Herr Haubner, Herr Helmer aber wunderte sich: »Wia-r-a
Mensch von a paar Tröpferln glei so an Straß kriagn
kann . . .«

		Jetzt aber wuchs Frau Wotruba in die Lage hinein, an ihr fand
der wankende Gatte festen Halt und starke Stütze.

		Die Giserl war herangekommen, kicherte wieder in die
vorgehaltene Hand und fragte dann geschäftsmäßig: »Also, wie wird
das aufteilt von die Herrschaften?«

		»Dös is a leichte Rechnung – wiaviel Liter san herkumma?
fufzehne? also guat, so nehman mir zehne und fünfe der Herr
da . . .«

		Der »Herr« hing an seiner Gattin, die ihn unter der Achsel
stützte, schlenkerte mit der Rechten und sagte nur ganz schlicht:
»I habs an Rausch!«

		»Also zahlt 's halt daweil die Hausfrau – san S' a fesche Godl,
Hausfrau«, sagte Herr Nowak und tätschelte nun bereits die Schulter
der Frau Radlinger. Diese wand [bookmark: page126]126 sich noch: »Bestellt hab
ich eigentlich nichts – – mir habn auch keine fünf Liter
getrunken . . .«

		»A freili, habn S' net gsehgn, was der Herr aus Böhmen
einigschütt hat? – no, und das Essn? D'r Vogl hat guat seine zehn
Kranln dafür ausgebn . . .«

		Herr Wotruba war lange nicht zum Gehen zu bringen, erst als Herr
Haubner den andern Arm des Schwankenden ergriff, kam eine ziemlich
umständliche Art von Fortbewegung zustande, bei der Herrn Wotrubas
Beine mehr schleiften als traten. Hinter ihnen her klang es jubelnd
und voll Zuversicht:

		»Kindar, wer ka Geld hat, der bleibt z'haus,

Heut reiß i dar Welt a Haxn auauaus!«

		Auf der Straße stellte Herr Nowak fest: »Mit den Mugltrumm Affn
lassn S' Ihna net eini in die Elektrische, Herr Wogurka, da gibt 's
nix als a Wagerl!«

		»Aber i bring 'n schon hin, i dank schön, bemühn S' Ihna net,
für den Affn kann er si übrigens bei Ihna
bedankn . . .«, sagte Frau Wotruba giftig. Herrn
Nowak verschlug es die Rede, er vergaß den Abschiedsgruß, machte
eine abweisende Handbewegung und begab sich kopfschüttelnd zu
seiner Runde zurück.

		Es war nicht möglich, den stillen Böhm zu einer raumgreifenden
Schrittfolge zu bewegen – er drehte sich um seinen Stützpunkt wie
das Schiff um den Anker und hub schwermutsvoll zu singen an:

		»'s wird schene Madln gebn

Und i wer nimme lebn . . .«

		Das Schauspiel fand bald frohbewegte Zuschauer.

		[bookmark: page127]127
»Serwas, den hat 's gsund, der hat an schön Schwamma brockt!«

		»D'r Aff macht schon a Drahdiwaberl mit
eahm . . .«

		Herr Wotruba sah lauter tanzende Derwische um sich und versuchte
sie zu beschwören:

		»In Grinzing, in Grinzing,

Da gibt 's an Hetz, an Gstanz – – –«

		Aus der Menge rief nun einer überlaut: »Serwus, Brzesina!« und
ungeheure Heiterkeit umbrauste den Sänger und seinen stummen
Chor.

		Frau Wotruba fühlte ihre Kräfte schwinden, Frau Radlinger
verging vor Scham und Aufregung, das Mariederl versuchte sich als
Bremse bei den Drehungen ihres Vaters, der Ibsen schaute
verängstigt durch seine verbogenen Augengläser, der Menzel hing
weinend an der taubengrauen Schoß der Mutter.

		»Mei liabe Frau, so kumman S' net eini in die Elektrische«,
sagte ein Gutgesinnter, »wann 's an amal draht, dann is gfehlt,
schaun S' nur, daß a Wagerl kriagn . . .«

		Wie hergezaubert tauchte jetzt auch in der Ferne ein Einspänner
auf und ward vielstimmig angerufen.

		Frau Radlingers Widerstandskraft war gebrochen. Nur fort – war
ihr sehnlichster Wunsch. Hilfreiche Hände hoben und schoben Herrn
Wotruba in den Wagen, drückten ihn in die Ecke, neben den in sich
Zusammensinkenden setzte sich die Hausfrau, auf den Notsitz Frau
und Fräulein Wotruba, der Menzel wurde zwischen sie hineingepreßt
und der Ibsen kletterte auf den Bock als Wegweiser in die
Lamplgasse, von deren Dasein der Kutscher da das erstemal erfuhr.
[bookmark: page128]128
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		Schlimmes Ende.

		Es war eine trübselige Heimfahrt.

		Frau Radlinger war wieder ganz Hausfrau. In ihr gärte es.

		»Das ist ein schöner Aufzug, in dem wir z'haus kommen – wenn ich
das gwußt hätt, um keinen Preis der Welt wär ich hineingangen
– – vier Guldn hat der Wein ausgmacht – – und die
Gsellschaft, mit der vergleich ich mich ja gar net – – so
einen Rausch! der Mensch muß doch wissn, wann er gnug hat – –
was nur der Wagn kostn wird? – – es ist nur ein Glück, daß 's
schon finster ist! – – das wird so keine Wirtschaft werdn,
Ihrn Mann da herunterz'bringen – er kann ja gar net stehn – –
so betrunken –  – –«

		Frau Wotruba würgte. Noch legte ihr das Ansehn der Hausfrau
harten Zwang auf. »Mein Gott, er vertragt halt nix, er war 's
erschte Mal in sein Lebn bei an Heurign – [bookmark: page129]129 die andern habn ihn
vaführt – aber er wird si schon wieder z'sammkrabbeln bis ma z'haus
kumma, er schlaft si schon aus bis
durthin . . .«

		Herr Wotruba lag leblos in der Ecke, das Haupt stark zur Seite
geneigt, jeden Räderstoß rhythmisch auspendelnd. Seinen Hut mit dem
Gamsbart hielt das Mariederl krampfhaft an die flache Brust
gepreßt.

		Im Schritt bog das Gefährte in die stille Lamplgasse. Der Schani
stand vor dem Zwölferhaus und hielt besorgt Ausschau.

		Frau Radlinger stieg zuerst aus und begann sofort die
Verhandlungen mit dem Kutscher.

		»Was kriegn S' denn?«

		»Net z' viel und net z' wenig.«

		»Was verlangen S' denn?«

		»Sagn ma halt sechs Guldn . . .«

		»Sind Sie verrückt? sechs Gulden?«

		»No, was wolln S' denn hergebn?«

		»Drei Gulden, nicht mehr . . .«

		»I waß net, was i heut hab, i vasteh allaweil drei
Guldn . . .«

		»Ja, ja, drei Guldn . . .«

		»Von Grinzing eina? und an
Bärn-Affn . . . ?«

		»Sind S' nicht gemein – da habn Sie drei
Gulden . . .«

		»Da habn ma an Gspaß ghabt, gnä Frau, vom Heurign is die
Vergnügungstax, sechs Guldn und nix mehr redn, i bin ja ka
Wolferl . . .«

		Die anderen bis auf den Schlummernden waren ausgestiegen.
Fenster wurden geöffnet, Leute kamen aus den Haustoren. Der
Kutscher begann sehr laut zu reden.
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»Zum Heurign fahrn, an Schwül kriagn, daß ma net in die Elektrische
eini kann, und dann vom Anspanna ohdruckn, dös hab i gern! Sechs
Leut in den leichtn Wagl – vielleicht is eh schon d' Federn hin! –
Kruziadaxl, dös is a Gschäft!«

		»Da haben Sie in Gottesnamen noch zwei Guldn, aber schrei'n Sie
doch nicht so!«

		»Da zahl ich wieder amal sauber drauf! D'r Teifl hat mit da
vurbeizahrn müassn! Um fünf Stutz von Grinzing einatrappn! – –
Also, was is denn, Sö Herr, Sö, i hab ka Zeit mehr für fünf Fleck,
i kann net wartn, bis S' Ihnan Dampf ausgschlafn
habn . . .«

		Frau, Tochter und Sohn rüttelten, zerrten und zogen an dem
Schlummernden und endlich stand Herr Wotruba, von drei Seiten
gestützt, auf dem schmalen Bürgersteig mit dem unverkennbaren
Bedürfnis nach sofortiger Ruhelage.

		Frau Radlinger wollte rasch im Tor verschwinden, dort standen
aber jetzt die Schusterischen und da begab es sich, daß Herr
Wotruba den Kopf an den einen Torflügel stemmte und sein Magen den
Grinzinger Heurigen, das Vogl-Futter und all das andere Gute mit
würgender Gewalt zu verabschieden begann.

		»So eine Schweinerei!« – Die Hausfrau konnte ihre Entrüstung
nicht mehr meistern. Aber da brach nun auch aus Frau Wotruba ein
Lavastrom mühsam gebändigter Qual. »Was is a Schweinerei? Wo is a
Schweinerei? I siech da ka Schweinerei, wann an totübl is – wer
waß, von was eahm schlecht is, wahrscheinli von die altbachenen
Schnitzln, dö warn eh no vom vurign Sunntag, heut habn S' ja ka
gmacht, dö habn eh schon kaslt[bookmark: textAnno110]A110 und mir liegn s' [bookmark: page131]131 aa im Magn – mit dera
Jausn habn S' Ihna net auszeichnt, auf dö brauchn S' net stolz z'
sein – da is die Schweinerei ganz wo
anders . . .«

		»Sie gemeine Person . . . !«

		»Wer is a gemeine Person? I vielleicht? Dös muaß i mir ausbittn,
i bin gar net gemein, i hab meine Kinder in der Eh auf d' Welt
bracht, i hab 's mit kan Baron z' tuan ghabt – nur stad sein, i waß
jetzt alles, i kenn mi aus – umasunst habn S' Ihna net so
intressiert für den Baron – – wo Ihna Bua die Wiedln her hat,
dös waß ma jetzt aa, dö hat er vom Barteten, da kann d'r arme
Radlinger nix dafür, der hat einihupfn müassn, weil 's schon
höchste Zeit war, und mi haßn Sö a gemeine Person? Die ganze Fahrt
eina nix als dö Stichlereien wegn dö paar Netsch[bookmark: textAnno111]A111, dö S' da amal außalassn müassn,
und jetzt Schweinerei und Gemeinheit! Aber unserana is ja ka
Fuaßtackn[bookmark: textAnno112]A112 net,
auf der si a jeder d' Füaß ohwischn kann – Sö san a gemeine
Person, net i – – ja, schaun S' nur, daß einikumma, und
razn[bookmark: textAnno113]A113 S' mi net, sunst
red i no mehr . . . !«

		Frau Radlinger hatte den Eingang gewonnen.

		Wie ein Fels in der Brandung stand Herr Wotruba mit
eingestemmtem Kopfe an dem Tore, wild umbraust vom Redesturm der
empörten Gattin. Aber auch sein Übel linderte sich, Grinzings
hetztolle Weingeisterchen gaben allgemach ihr Opfer frei und nach
umsichtigem Walten der Frau Aloisia fand der nun vom grauen Elend
befallene Gatte endlich die so sehr ersehnte Ruhe. [bookmark: page132]132
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		Der Tag des Gerichts.

		Sanftbeizender Mischduft von Tabakrauch, W. C. und Angstschweiß, aus allen Winkeln
halbdunkler Gänge dräuende Ungewißheit, stumpfes Herumsitzen
verschiedener Volksschichten beiderlei Geschlechtes, die scheu,
trotzig, angstvoll oder fiebrig zuversichtlich auf mißfarbige Türen
blicken, einschüchternde Aufschriften in kraxigen Lateinbuchstaben,
bewußt talentlos hingemalt, flüsterndes Raunen, an- und
abschwellendes Murmeln, unerklärliches Hin und Her verbrauchter
Uniformen, schreckendes Aufreißen von Türen, mächtig gellende
Namensaufrufe, hie und da ein priesterlich wallender Talar, umwoben
vom leisen Wohlgeruch nach heißen Würsteln oder zwiebelscharfem
Gulaschsaft, über allem ein zu demütigem Verzichten zwingender Bann
hoch über Menschlichem stehender Gewalten – – – das ist
der Hort des Rechtes, das nicht mit uns geboren – – mit einem
Worte: das k. k. Bezirksgericht!

		Da saßen auf schmaler Bank Herr Simonics in ernstem Schwarz, die
Gattin im zweckgemäß geänderten Silbergrauen, er düster, sie
ergeben duldend.

		Auch der Herr Franz war da und die Frau Klempa, sie waren samt
dem Ehepaare Simonics als Zeugen in der Streitsache Radlinger
contra Wotruba vorgeladen und
sahen nun mit scharf geteiltem Fühlen dem großen Geschehen
entgegen, zu dessen Klärung sie vor den Richterstuhl beschieden
worden.

		Es waren noch etliche da aus der Lamplgasse, hergetrieben von
derselben grausamen Begier, die einst ihre Vorfahren [bookmark: page133]133 zu den
Hinrichtungen bei der Spinnerin am Kreuz hinauszwang.

		»Dera altn Schuastazangen vargunnat i 's, wann s' auf a paar
Monat eingingat . . .«

		»Wann s' dann im Tschumper[bookmark: textAnno114]A114 sitzt, wachst ihr dar Keplzahnd eh bis in
d' Oberliachtn . . .«

		»D' Aufsag habn s' aa schon kriagt, im August müassn s'
ausziagn . . .«

		»Eigentli hat die blade Hammerer die ganze Soß aufgrührt – dö
wird aa nix z' lachn habn, dö kann bei der Gschicht no gsund
eingehn . . .«

		»Mir tuat nur er lad; der stille Böhm hat ka Fliagn beleidigt,
jetzt muaß er aus seiner Werkstatt außi, dös is wohl
hart . . .«

		»A was, warum is er so a Mamlaß[bookmark: textAnno115]A115 und hat si sein Drachn net urndli
dressiert, mei Alte sollt ma a so kumma, dera lernat i tanzn auf
tausend . . .«

		»Was nur i dabei z' tuan hab, i waß do von gar nix, i hab mi mei
Lebtag mit kan Tratsch abgebn«, murrte der Herr Franz und Frau
Klempa konnte vor Herzklopfen nur stottern: »So was – jetzt habn s'
– jetzt habn s' mi a einizahrt – i waß no weniger – i war in mein
Lebn – in mein Lebn war i net – war i no bei kan Gricht
net – – –«

		»Uijessas, die Schuastazangen!«

		In den Lichtschein des mäßig erweiterten Warteraumes trat nun
Frau Aloisia Wotruba, das Haupt mit dem schwarzen Strohhute hoch
erhoben, der schiefe Zahn wie in machtvoller Abwehr grausam
drohend. Hinter ihr, geduckt, [bookmark: page134]134 aber qualvoll freundlich
grinsend, schlich der stille Böhm, ängstlich bestrebt, den knappen
Anschluß an die Gebieterin nicht zu verlieren. Deren harter Blick
glitt gleichgültig über Fremde, unmutvoll über Feinde, kaltgnädig
über Freunde.

		»Da kumm her, Wotruba, mir stelln uns
daher . . .« und sie wählte einen Standpunkt abseits
von Freund und Feind, aber übersichtlich und rückenfrei.

		»Durt sitzt den Herr Franz und die Frau
Direkta . . .«, flüsterte Herr Wotruba, frohbewegt
ob der Möglichkeit, damit die quälende Starrheit der Absonderung
einigermaßen mildern zu können.

		Die allbereite scharfe Abweisung würgte die Gattin noch im
letzten Augenblick mit einem nickenden Ruck des Hauptes hinunter,
denn im gleichen Herzschlag trat nun Frau Radlinger in ihren
Gesichtskreis. Ganz würdevolle Zurückhaltung und stilles Duldertum,
schritt sie an der Seite eines Herrn in schwarzem Rocke, mit einer
mächtigen Aktentasche unter dem Arme, die weit ausladende Nase von
einem in dickes Schwarzhorn gefaßten rundglasigen Zwicker gekrönt,
hinter dem unruhige Augen in lauerndem Suchen beständig hin und her
zuckten. Der Mann blieb stehen, schnob durch die mächtige Nase,
ließ die Schwarzaugen einen Kreislauf machen und zog sich dann mit
Frau Radlinger ganz ans Ende des Ganges zurück.

		Alle aus der Lamplgasse standen noch unter dem Eindruck dieser
Erscheinung, als auf einmal ein erstauntes Flüstern durch die
Reihen glitt: »Da schauts her, – d'r Baumerl! – was will denn
der da . . .?«

		Scheu und mürrisch, eine starke Erregung nur mühsam bändigend,
schob sich der Baumerl an der Mauer hin in [bookmark: page135]135 eine Ecke. Heute zierte
kein langstieliges Blümlein den verschossenen Hut und der
pfeifenlose Mund blies in unbezwingbarer Gewohnheit von Zeit zu
Zeit eingebildete Rauchwolken vor sich hin.

		Drinnen im Verhandlungszimmer Nummer acht schloß Bezirksrichter
Dr. Katzenbeißer die Verhandlung gegen Josef Seebald, zu drei Tagen
strengen Arrestes verurteilt wegen Diebstahls eines von einem Wagen
gefallenen, das Gewicht von drei Kilo überschreitenden Stückes
Kohle, was den Verurteilten zu einem mißbilligenden Kopfschütteln
und der mehr erstaunten als abwehrenden Äußerung veranlaßte: »Wegn
so an Stückerl Kohln glei drei Täg!« Der Richter faßte das jedoch
als Erklärung der Strafannahme auf und sagte noch freundlich
warnend: »Also net vergessen und herkommen!«

		Dann wühlte er sich in seinen Richterstuhl, zog die Talarärmeln
nach vorne, sah scharf in ein Aktenstück und sagte: »Adele
Radlinger – Aloisia Wotruba!« Der Justizsoldat bei der Türe schob
lässig die rechte Ferse an die linke, riß die Tür auf und gellte
hinaus: »Aloisia Radlinger – Adele Wotruba!«

		Nun zogen sie ein; Frau Radlinger mit dem Schwarzgelockten, Frau
Wotruba mit dem dichtauf folgenden Gemahl, den jedoch der
Justizsoldat sofort rauh am Arm ergriff: »Sind Sie die Aloisia
Radlinger oder die Adele Wotruba – han? – no also, dann gengan S'
nur glei wieder außi und warten S', bis i Ihna ruaf – – Zeugen
draußt bleibn!«

		Nur Zuhörer durften vorläufig hinein und da saßen denn die Leute
aus der Lamplgasse und freuten sich mit heimlichen Schauern auf das
Walten der blinden Göttin.

		[bookmark: page136]136
Der Herr mit der Aktentasche hatte sich als Dr. Siegmund Feuergold,
Hof- und Gerichtsadvokat, Klageanwalt der Frau Adele Radlinger
ausgewiesen und bezog den Platz hinter dem Anklägerpult, vor dem
sich nun auch Frau Radlinger in ernster Fassung niederließ.

		Hochaufgerichtet und selbstbewußt stand aber Aloisia Wotruba vor
ihrem irdischen Richter, der verblüfft den schiefen Zahn bewunderte
und dann freundlich zum Klageanwalt hinüber fragte: »Ist kein
Ausgleich möglich?«

		[bookmark: page137]137 Da
schoß der Anwalt in die Höhe, die Rechte und die Linke beschrieben
fortwährend abweisende Halbbögen und unter der großen Nase kam es
machtvoll hervor: »Hohes Gericht! Meine Klientin ist beleidigt
geworden mit so starker Macht, ist getroffen geworden in den
heiligsten Gefühlen als Frau und als Mutter, daß soll die ganze
Schwere des Gesetzes eintreten auf die Angeklagte!«

		Der Richter dachte: »Die mit dem Zahn schaut auch nicht danach
aus, als ob sie gern abbitten würde«, lehnte sich zurück und »ging
in die Verhandlung ein«.

		»Also, gebn Sie zu, Frau Wotipka . . .«

		»Wotruba mein Name . . .«

		Ein leichtes Stirnrunzeln, dann wieder freundlich:
». . . also gebn Sie zu, daß Sie die Frau Radlinger
beleidigt habn?«

		Stolz kam die Antwort: »I hab nur gsagt, was wahr is!«

		Dr. Feuergold rollt die Augen und hebt beschwörend die Linke zum
Richter. Der winkt ab und sieht in das Aktenstück vor sich: »Sie
sollen gesagt haben: jetzt weiß man, wo der Sohn der Frau Radlinger
die Haare her hat, und daß der Herr Radlinger davon nichts gewußt
hat, daß er hat hineinspringen müssen – – Sie, Frau
Wozelka . . .«

		»Wotruba mein Name.«

		»Sagen Sie mir einmal, was haben Sie denn damit gemeint mit dem
Hineinspringen von dem Radlinger?«

		»I hab gar nix gmeint, als was wahr is, das siecht a klans Kind,
daß der Ibsen die Haar vom Barteten hat . . .«

		Frau Radlinger fährt sich mit der Rechten ans Herz, Dr.
Feuergold springt auf und läßt beide Hände kreisen: »Hohes Gericht!
Ich bitte um den Schutz für meine Klientin, [bookmark: page138]138 es sollen nicht werden
wiederholt die Beschimpfungen und
Schmähungen . . .«

		»Lassen S' das nur mir über, Herr Doktor! – Also Sie wollen
damit sagen, daß die Frau Radlinger ein Verhältnis gehabt hat und
dann den Herrn Radlinger geheiratet hat,
weil – – – –?«

		»Jawohl, das hab i sagn wolln, weil 's aa wahr is!«

		Dr. Feuergold ist vernichtet, das Geständnis wirst ihm den
ganzen Aufbau seiner Klagerede über den Haufen, er schüttelt
mißbilligend das Haupt und sieht zum Richter hin mit der stummen
Frage: »No was sagt man, jetzt macht die blöde Gans ein
Geständnis!«

		Der Richter aber beugt sich vor, sieht der Wotruba furchtlos auf
den schiefen Zahn und in die giftigen Augen, dann legt er mit
starker Stimme los: »Sie, Frau Wotoupal . . .«

		»Wotruba mein Name!«

		»Sind Sie ruhig, ich sag Ihnen nur das eine, daß das ganz
gleichgültig ist, ob das wahr ist oder nicht, so was derf man nicht
sagn, sonst geht man ein, habn S' mich verstanden?«

		»Ah, das wär ja noch schöner, wenn man net sagn derfert, was
wahr is, alle Leut in der Lamplgassn sagn 's, daß der Ibsen vom
Barteten is – – –«

		Die Zuhörer schaudert es, Frau Radlinger macht einen Versuch zu
weinen, Dr. Feuergold denkt über eine andere Fassung seiner
Schlußrede nach, der Richter aber donnert: »Ich hab Ihnen doch
schon gesagt, daß man so was nicht sagen derf, auch wenn 's wahr
ist; das geht keinen Menschen was an und das wär ja noch schöner,
wenn sich ein Bezirksgericht mit solche Sachen befassen müßt. Da
gibt 's gar [bookmark: page139]139 keinen Wahrheitsbeweis, das Beste ist, Sie bitten
die Frau Radlinger um Verzeihung . . .«

		Dr. Feuergold fährt auf und zeigt dem Richter die Innenseite
seiner Hände: »Hohes Gericht! Jetzt, wo die schweren Beleidigungen
sind wiederholt . . .«

		»Schon gut, Herr Doktor, also gehn wir weiter: dann haben Sie
auch zu der Frau Radlinger gemeine Person gesagt, was ist es da
damit, Frau Wotawa?«

		»Wotruba mein Nam! – aber gemeine Person hat sie zuerst
zu mir gsagt, wie mein' Mann so schlecht war; er is beim Haustor
gstandn und hat sich, mit Respekt z' sagn, übergebn wegn die
altbachernen Schnitzln, dö uns die Hausfrau zum essn gebn hat, da
hat sie gsagt zu mir: Sie gemeine Person, da hab i gsagt: Wer is a
gemeine Person, da sind Sie eher eine . . .«

		»Also Sie haben zu der Frau Radlinger gemeine Person gsagt?«

		»Ja, aber erst, nachdem sie 's zu mir gsagt
hat . . .«

		Der Richter jubelt innerlich: »Gott sei Dank, die Gschicht geht
glatt.«

		Schier verschmitzt fragt er den Anwalt: »Herr Doktor, bestehn
Sie noch auf die Zeugen?«

		Der schießt in die Höhe, schnaubt durch die Nase und arbeitet
sich mit den kreisenden Händen in eine mächtige Aufregung
hinein.

		»Hohes Gericht! Ich bestehe auf Einvernahme der Zeugen, denn ich
werde durch sie beweisen, wie das Gift der Verleumdung ist
ausgebreitet und getragen geworden durch die ganze
Gass' . . .«

		[bookmark: page140]140
Der Richter zieht die Schultern hoch: »Wachmann, rufen Sie Herrn
und Frau Simonics auf!«

		»Herr und Frau Schimmernitz!« gellt es in den Gang hinaus und
herein kommt zuerst der Herr Janko, dann die Gemahlin.

		Vorher Förmlichkeiten, Ermahnung zur Wahrheit, Handschlag und
dann das Verhör.

		»Also Herr – – – Simonics, was wissen Sie von den Beschimpfungen
der Frau Wokurka gegen die Frau Radlinger?«

		»Gor nix waß i.«

		»Haben Sie nicht gehört, wie die Frau da gesagt hat, jetzt weiß
man, wo der Sohn von der Frau dort die Haar her hat und daß der
Herr Radlinger hat hineinspringen müssen und daß sie eine gemeine
Person ist?«

		»Hob i gor nix ghört.«

		»Ist nicht davon gesprochen worden?«

		»Waß i net, wor schon finster, wie Frau Wotruba hat gschimpft,
wor ich in Casa piccola, hob i zu
Frau gsogt, geht uns nix on . . .«

		»Also Frau Simonics, was wissen Sie?«

		»Ich bitt, Herr kaiserlicher Rat, i weiß nur so viel, was so
allgemein gredt is wordn, daß die Frau Wotruba gschimpft hat, aber
was sie gsagt hat, hab i selber net ghört und auf an Tratsch gib i
nix.«

		Da greift nun Dr. Feuergold ein: »Frau Zeugin, sagen Sie uns, ob
man hat in der Gass' gesprochen von einem unlauteren Verhältnis,
das die Frau Radlinger gehabt haben soll mit einem Baron?«

		[bookmark: page141]141
»Mein Gott, es wird ja viel tratscht in so einer kleinen Gassn, da
hätt ich viel z' tun, wenn ich auf alles aufpassert und mir
merkert . . .«

		»Also getratscht ist geworden – das genügt mir!« sagt Dr.
Feuergold hochbefriedigt.

		Herr und Frau Simonics setzen sich zu den Zuhörern und nun wird
Frau Klempa aufgerufen. Sie ist schrecklich aufgeregt.

		»Herr kaiserlicher Rat, ich war in meinem Leben noch nie nicht
vor einem Gericht, ich kann gar nix sagn, es war damals ein solcher
Wirbel, die Frau Wotruba hat mit der Frau Radlinger sehr
laut gesprochen, aber was da alles gsagt is wordn, das weiß
ich nicht mehr, ich hab nur soviel ghört, daß der Ibsen, das heißt
der Dolfi, die Haar vom Barteten haben soll und daß die Frau
Wotruba gsagt hat, sie ist keine gemeine Person
nicht . . .«

		»Also geredet ist von den Haaren geworden, gemeine Person ist
auch gesagt, das genügt mir«, sagt Dr. Feuergold im Tone höchster
Genugtuung.

		»Herr Franz Simmetsberger!«

		Der Herr Franz ist ganz Hoch- und Deutschmeister.

		»Herr kaiserlicher Rat, ich meld ghorsamst, ich weiß gar nix,
ich hab nur ghört, daß die Frau Wotruba an Attak mit der Frau
Radlinger ghabt hat, daß dabei auch von die Haar vom Ibsen gredt
wurdn is und daß der Herr Wotruba das ganze Haustor an – an –
angmacht hat.«

		»Hat man das laut ghört, was die Frau Wotruba gesagt hat, hat es
hören können die ganze Gasse?«

		»Ja, wer zughört hat, hat 's hören können, aber dazua hab i ka
Zeit, i kümmer mi nur um mei Gschäft und um [bookmark: page142]142 kan Tratsch – – ja,
die Frau Wotruba redt halt a bisserl
scharf . . .«

		»Ich habe keine Frage mehr an den Herrn Zeugen«, sagt Dr.
Feuergold und sieht den Richter bedeutungsvoll an.

		»Herr Johann Wotruba!«

		Der stille Böhm kommt mit liebewerbendem, mildem Lächeln herein
und muß zweimal aufgefordert werden, bevor er sich zum Richtertisch
hinwagt, wo ihm das Kruzifix mit den zwei Kerzen daneben den
Pulsschlag stocken macht.

		»Sie können sich der Aussage
entschlagen . . .«

		Herr Wotruba lächelt den Richter an und zuckt mit den
Schultern.

		»Also wollen Sie aussagen oder nicht?«

		Herr Wotruba hört nur den Schall, er begreift gar nichts.

		»Ob Sie aussagen wollen, frag ich Sie!«

		Herr Wotruba blickt im Kreise herum – da sieht er Dr. Feuergold
und ein neuer Schreck packt die arme Schusterseele; durch das träge
arbeitende Gehirn wälzt sich eine lähmende Erkenntnis: »Jeschisch
Krischtopane, das is Höchster am Gericht!«

		»Also wollen Sie aussagen? – – Also wollen Sie oder wollen Sie
nicht?«

		Herr Wotruba starrt noch immer auf den Hof und
Gerichtsadvokaten, der mit verschränkten Armen dasitzt und dem
stillen Böhm aufmunternd zunickt. Da lallt dieser ein schüchternes
»Ja«.

		»Also haben Sie gehört, wie Ihre Frau geschimpft hat?«

		»Hab ich gar nix ghört, hab ich nur gspiebn, bitt ich
Ihnen . . .«

		[bookmark: page143]143
»Dabei kann man ja auch hören; Ihre Frau hat was von Herrn
Radlinger gsagt?«

		»War mi so schlecht, kann i Wein nit vertragen, hats aber Frau
Radlinger zu meine Frau gsagt: gemeine Person, hat sich meine Frau
nicht falln lassn . . .«

		»Na, was hat denn dann Ihre Frau gsagt?«

		»Hab i gar nix ghört, bitt ich Ihnen, war mi so
schlecht . . .«

		»Wenn Sie haben gehört, was gesagt hat die Frau Radlinger,
müssen Sie doch auch haben gehört, was gesagt hat Ihnere Frau!«

		Dr. Feuergold ist überzeugt, wienerisch gesprochen zu haben.

		»Hab i gar nix ghört, is mi glei so schlecht worn, wie habn s'
anfangen zum streiten, bitt ich Ihnen . . .«

		Johann Wotruba war dem Dr. Feuergold gleichgültig.

		»Ferdinand Klemenschitz!« ruft der Richter.

		Da beugt sich Herr Simonics zum Ohr seiner Gattin und flüstert:
»So hats Spenglermasta ghaßn.«

		Herein kam der Baumerl.

		»Was wissen Sie davon, was die Frau Wondruschka von der Frau
Radlinger gesagt hat?«

		»Gar nix.«

		Dr. Feuergold: »Sie sind doch Straßenkehrer in der Lamplgasse,
Sie müssen doch gehört haben, was die Leute reden?«

		»I hör auf kane Leut net!«

		»Sie können gehen!«

		Und der Baumerl ging und ward nie mehr gesehen!

		[bookmark: page144]144
Ganz feierlich erhebt sich nun Dr. Feuergold, stützt sich vorerst
auf die Arme, dann hebt er sie beschwörend hoch und die Hände
beginnen bald wieder ihr kreisendes Spiel:

		»Hohes Gericht! Hier vor uns steht die Angeklagte, von der das
Gift ist ausgegangen, so daß jeder schon mit dem Finger gezeigt hat
auf diese schwergeprüfte Frau (mit beiden Zeigefingern auf Frau
Radlinger deutend; der Richter beginnt im Akt zu blättern). Von ihr
ist es ausgegangen und fortgepflanzt worden, daß meine Klientin ein
unlauteres Verhältnis gehabt, dessen Frucht sie untergeschoben, und
das hat sie gesagt von einer Frau, die ihr Wohltaten gespendet, die
in edler Aufwallung ihrer Frauenseele sich herabgelassen (die Arme
bis zum Knie senkend; der Richter notiert sich etwas), in
christlicher Demut nach den Worten des Erlösers: Lasset die Armen
zu mir kommen, sie hinausgeführt hat aus Trübsal und Plage in den
herrlichen Wienerwald, sie mit Speise und Trank erquickt hat; sie
hat den schwerbetrunkenen Gatten der Angeklagten liebevoll in einen
Wagen aufgenommen (Geste des zärtlichen Hineinhebens), und was hat
sie geerntet? (Die Augen rollen, die Hände wirbeln, der Richter
liest im Akt.) Schnöden Undank! Und nicht genug an dem, beschimpft,
begeifert ist sie geworden – angegriffen im Heiligsten ihres
Mutterherzens (beide Hände pressen sich an die Brust), besudelt
ihre Frauenehre, geschmäht das Liebste, was sie auf Erden hat, das
teure Kind, das sie unter dem schmerzdurchbohrten Mutterherzen
getragen und dem liebenden Gatten hochbeglückt in die Arme gelegt
(Wiegen eines Kindes – der Richter sieht einer Fliege zu, die aufs
Kruzifix kriecht). Und nun steht hier die geschmähte Frau, die
geschändete Mutter und fordert Gerechtigkeit für [bookmark: page145]145 Schimpf und Glimpf und
der Hydra der Verleumdung soll mit einem Schlage das hundertköpfige
Haupt abgeschlagen werden! Ich bitte im Namen meiner Klientin um
ein gerechtes, aber strenges Urteil!« Er setzt sich, schnaubt und
läßt die Augen rundum gehen.

		Frau Radlinger weint still in ein Taschentuch, den Zuhörern
klingen die Ohren, Frau Wotruba ist das erstemal in ihrem Leben
sprachlos.

		»Haben Sie noch etwas zu bemerken?« fragt der Richter die
Versteinerte; die jappt ein paarmal mit dem schiefen Zahne, dann
aber quillt es heiß in ihr auf: »I hab nur gsagt, was wahr
is . . . !«

		Da erhebt sich auch schon der Richter und bedeckt das Haupt mit
dem Barett.

		»Im Namen Seiner Majestät des Kaisers (Frau Radlinger durchfährt
ein gelinder Schreck: Gott, wenn ich das gewußt hätt! Frau Wotruba
aber lähmt ein furchtbarer Gedanke: Marrand Josef, jetzt waß der
Kaiser aa schon!) findet das k. k. Bezirksgericht die
Angeklagte (scharfer Blick auf den Akt, dann leuchtender Rundblick)
Aloisia Wotruba im Sinne der Anklage nach Paragraph 487 und
489, desgleichen im Sinne der Paragraphen 491 und 496 schuldig des
Vergehens der Schmähung und Ehrenbeleidigung, begangen durch die
Worte: Jetzt weiß man, von wem das Kind die Haare hat – und: Der
arme Radlinger hat hineinspringen müssen, sowie durch den Ausdruck:
Sie sind eine gemeine Person – und wird die Angeklagte daher zu
zwanzig Kronen Geldstrafe, im Nichteinbringungsfalle zu
achtundvierzig Stunden Arrest und zur Tragung der Gerichtskosten
verurteilt.«

		[bookmark: page146]146
Der Richter setzt sich und spricht ganz gleichgültig und rasch:
»Als mildernd wird das umfassende Geständnis und die bisherige
Unbescholtenheit, als erschwerend die Hartnäckigkeit und die
Idealkonkurrenz der inkriminierten Vergehen angenommen – –
Wenn Sie glauben, daß Ihnen Unrecht geschehen ist, können Sie
binnen drei Tagen rekurrieren – die Verhandlung ist
geschlossen.«

		»I hab nur gsagt, was wahr is, da gibt 's ka Gerechtigkeit mehr
in Österreich, wann ma das net sagn derf, da hört si ja schon alles
auf . . .«, zetert Frau Wotruba, aber der Richter
wettert: »Enthalten Sie sich jeder Äußerung und verlassen Sie den
Verhandlungssaal – – Wachmann, rufen sie die Katharina
Kletschka auf.«

		Der Saal leert sich, voraus die Zeugen und Zuhörer, dann Frau
Radlinger und, mächtig schnaubend, Dr. Feuergold, hohe Befriedigung
in jedem Schritt, zuletzt Frau Wotruba, vom Justizsoldaten
geschoben, giftige Blicke werfend und den Gemahl suchend, den der
Strom der anderen schon auf den Gang getrieben; hinter ihr her
gellt der Ruf: »Katharina Kletschka!«

		Gerade biegen die letzten der vom Gerichtstag Heimkehrenden in
die Lamplgasse, wo der Vortrupp noch vor Fenstern und
Geschäftsläden das »Urtel« kündet: »Achtavierzg Stund hat s'
kriagt!« – – als vom knallroten Haustor des Fünferhauses das
Juckerzeugl des Barteten wegflitzt und das scharfe »Hoooop!« des
Kutschers den Ibsen und den Papp-Schani zu hastigen Seitensprüngen
zwingt.

		[bookmark: page147]147
Drinnen im Wagen, lässig hingelehnt, die weißbehandschuhte Rechte
vornehm über den Wagenrand baumelnd, sitzt Herr Franz von Sales
Kretschmann, erhaben gleichgültig über alles wegblickend, was da in
der Lamplgasse leibt und lebt.

		 

			[bookmark: annotation114]Tschumper: Arrest
	[bookmark: annotation115]Mamlaß: Tolpatsch


	
		
		Auszug.

		»Beim Wotruba ziagn s' aus!«

		Der Gehweg vor dem Zwölferhaus ist gesperrt, unterschiedliche
Möbelstücke stehen umher, vom Menzel und »Schuastakind« bewacht.
Drinnen emsiges Regen und Rücken, Mutter und Tochter in hastender
Tätigkeit, der Sohn die Nägel aus den Wänden ziehend. In der leeren
Werkstatt aber steht der stille Böhm mit schwimmenden Augen,
betäubt von dem Unfaßbaren einer erbarmungslosen Scheidestunde.

		Dann kommt ein Möbelwagen angefahren und drei Hünen, für die das
Türmen des Ossa auf den Pelion nur eine belanglose
Nebenbeschäftigung wäre, mustern nun kalt kritisch den Wotrubaschen
Hausrat und einer stellt streng sachlich fest:

		»Dös Grafflwerk ram i in ana halbn Stund allani am Wagn auffi
und da spuck i ma erst gar net in d' Händ.«

		»Schnapsn ma uns daweil drei Liter aus«, meint der Zweite und
trägt dem Dritten auf: »Sag 's der Altn da drinn, wann s' firti is,
soll s' uns holn lassn.«

		Dieser ruft denn auch zum offenen Fenster hinein: »Hörn S',
Frau, wann S' beim Spucktrücherl san, lassn S' uns holn, mir san im
Wirtshaus da vurn am Eck!«

		Frau Wotruba kannte keine Furcht vor Titanen, heute schon gar
nicht.

		[bookmark: page148]148
»Für 's Saufen werdn S' von mir net zahlt, tuats liaba aufladn, so
langs no nüacht seids . . .«

		Starke Leute sind immer gutmütig; der Riese lacht, daß es in der
leeren Wohnung hallt: »Aber Frau Muatta, dö ganze Einrichtung trag
i Ihna auf an Arm außi und mit d'r andern Hand fang i daweil
Fliagn! Nur kan Angst habn, wia mir gebaut san ziagn ma dö ganze
Gassn in an Vurmittag aus – – also vurn am Eck san
ma . . .« Mit einem zufrieden-heiteren Lächeln zieht
er den andern nach und Frau Wotrubas Redeblitze verzucken
wirkungslos im leeren Raume.

		»Jetzt saufn sich die drei Pülcher[bookmark: textAnno116]A116 an Rausch an und dann haun s' mit die
Sachn uma, daß alles ausanand geht – – ja, ja, mei Großmuatta
hat recht ghabt, die hat allaweil gsagt: Zwamal ausziagn is amal
o'brenna[bookmark: textAnno117]A117 – –
wer waß, wann dö wieda daherkumma und ob s' dann no stehn könna
– – Schani, nagl die Kistn zua und gib dann die Bülter und 's
Eßgschirr in die Spiaglhutschn[bookmark: textAnno118]A118 – –
Wotruba, was stehst denn so tramhappert[bookmark: textAnno119]A119 da? pack 's Werkzeugkistl z'samm
– – Mariedl, den Christus mit 'n Glassturz gebn ma in 'n
Wäschkorb, im Kastn is er net sicher, wann denan bsoffenen Lackln
was aus die Pratzn[bookmark: textAnno120]A120
rutscht, is alles hin! – – Zwölf Guldn für 'n Möblwagn und
vier Guldn für die drei Pülcher – und was da no alles tschari geht[bookmark: textAnno121]A121 – – –
die Radlinger kann ja ka ruhige Stund mehr
habn . . .«

		Nach einer Stunde erscheint einer der Hünen und lehnt sich wie
zu traulicher Zwiesprach breit ins Fenster.

		»San ma net gschwind! Dö andern zwa werdn aa glei da sein, sie

hängen no dö sechs Bummerln z'samm[bookmark: textAnno122]A122 – i hab s' [bookmark: page149]149 owidraht, dö
zwa Pfründna, aber d'r Haugsdorfer[bookmark: textAnno123]A123 in dem Beisl is dulli[bookmark: textAnno124]A124 – also, schau ma uns die
Gschicht amal an.«

		Er läßt die Blicke prüfend über den Hausrat gleiten und
verkündet dann das Ergebnis seiner Schätzung:

		»Glei werdn ma 's habn, bis nur dö andern zwa da san, den
Schubladkastn und dö zwa Schiffonehr kann ana allani net tragn, zum
Kuchlkastn ghörn a zwa, i muaß glei schaun, ob s' schon firti san –
i kumm glei wieda . . .«

		Nach geraumer Frist kamen dann alle drei, harmlos heiter, vom
Hangsdorfer merklich angeregt und keines üblen Empfanges gewärtig.
Aber da stand auch schon Frau Wotruba vor ihnen.

		»Daß schon do san – i hab glaubt, Ihna Herr hat Ihna zum
Ausziagn hergschickt, aber net zum Schnapsn[bookmark: textAnno125]A125 – – aber dös sag i Euch,
wann von die Kästn was ogstößn wird oder d'r Spiagl z'sammghaut
wird, net an Kreuza Trinkgeld zahl i . . .«

		Zwei der Männer machen stumm abwehrende Handbewegungen, der
dritte Goliath aber sieht mit glotzendem Erstaunen auf den schiefen
Zahn der Sprecherin und will dann mit dem mächtigen Zeigefinger der
jedoch noch rechtzeitig Ausbiegenden an das seltsame Gebilde
tippen. »Sagn S', Frau Muatta, tuat Ihna das beim Redn net
weh?«

		»Dös geht Ihna gar nix an – – schaun S', daß jetzt aufladn!«

		Willig folgten die drei dem Gebote, luden auf, sprachen dabei
jedoch fortwährend von der großen Hitze und von ihrem großen
Durste. Frau Wotruba aber blieb taub gegen alle Anspielungen und
Winke, wodurch sich die Heiterkeit der Drei gleichmäßig
verringerte. Einmal kam ihnen ein [bookmark: page150]150 Möbelstück ins Gleiten und
der schrille Mahnruf der besorgten Frau fand ein unwilliges Echo:
»Jessas, gebts acht, daß ka Wanzn owafallt, wia leicht kunnt ana
drauftretn und dös arme Viecherl is dann
hin . . .«

		Aber die Sache ging doch rasch vonstatten. Die Hünen verstauten
alles so geschickt, daß noch ein leerer Raum im Wagen blieb; da
hinein setzten sie sich und sprachen wieder von der Hitze.

		Frau Wotruba teilte das Gefolge ein.

		»Wotruba, Du tragst die Pendeluhr und gehst voraus – Schani, Du
tragst die Petroleumlampn und gibst acht auf [bookmark: page151]151 die zwa Klan – und mir zwa
tragn den Wäschkorb mit die Glassachn . . .«

		Der stille Böhm nahm die Pendeluhr unter den Arm, aber seine
Augen hingen schier unlösbar an der verlassenen Stätte seines
Gewerbefleißes, nur zögernd und wie in qualvoller Mühsal hob er
endlich unter den befeuernden Zurufen der Riesen die Beine, aber
noch an der Ecke wandte er das Dulderhaupt und ein tiefer Seufzer
entrang sich der gepreßten Schusterbrust.

		Der Schani litt furchtbar unter der zu ruhigem Gleichschritt
zwingenden Lampe, deren Schirm bei der geringsten Abweichung von
der Schwergewichtsverteilung in klirrendes Gleiten kam; dem Buben
überkam da eine ehrfurchtsvolle Erkenntnis von der hohen Weisheit
seiner Mutter, die auf so einfach wirksame Art ihres Sprößlings
Überschwang zu hemmen verstand.

		Nur sie und das alte Gfrieß kamen noch nicht weg; es
hatten sich doch etliche zum Abschied eingefunden und die getreue
Blumenmacherische hielt am längsten aus.

		»Jessas, Frau Wotruba, Sie werdn ma abgehn – – es is ja eh
nimmer schön, wia 's in dera Gassn jetzt zuageht! Aber das Eine
kann Ihna tröstn, die Hammerer hat ihrn Teil, der Ladn in ganzn Tag
leer und er nur mehr im Kaffeehaus, ja der zahlerte Tag kummt für
an Jedn! Und die Direktorin siecht ma dö ganze Wochn net und mit
der Fräuln Tini is beim Barteten aa schon oha, ja! Und die
Radlinger ziagt zu ihrer Schwester nach Znaim, und der Bimstengl
kummt aa nimma und – denkn S' Ihna, beim Engl habn s' schon wieda a
neuchs Madl, ja! Aber jetzt halt i Ihna net mehr auf, i wir Ihna
glei besuchn, [bookmark: page152]152 bis daß S' in Ordnung san; also Frau Wotruba,
recht viel Glück in der neuchn Wohnung – Sie solln S' ja durt sehr
schön habn . . .?«

		»Dös glaub i, a neuchs Haus mit an Aufzug, ka so a windvadrahte
Kalupn[bookmark: textAnno126]A126 wia dö da, a
Hochpaterr und an Mezzanin, das Haustor mit Glasfenster, über ana
jedn Tür an Engerl, herzig sag i Ihna, überall Messingschnalln und
d'r gewisse Ort mit Wasserspülung, a Pracht sag i Ihna – und lauter
feine Partein, von die Herrn kummt kana vor zehne ham, 's Spirrgeld
regnt 's durt nur, und mein Mann kann si durt aa gnua vadiena, kane
Doppler oder Fleck – – na, lauter feine Leut mit Lack und
Schewrohschuach – das Stiagnglanda politiert und beim Ausgang a
große Figur mit ana Lampn und auf unsra Tür steht ›Portier‹. –
Jessas, d'r Wagn is schon ums Eck umi, Mariederl pack an, wer waß
wo der Vatta in sein Taml hingeht – also Frau Klempa, bsuachn S' mi
nur recht bald, 's wird mi recht gfreun, – – also pfirt Ihna
Gott! – – I kann Ihna gar net sagn, wia froh daß i bin, daß i
aussikumm aus dera Lamplgassn!«
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